
        
            
                
            
        

    Treibstoff 558
Jerry Cotton Nr. 87
von Karl Theodor Horschelt
erschienen am 16.03.1959


Als ich an diesem Mittwochmorgen des August 1958 am offenen Fenster meiner kleinen Kochküche stand, gähnte und mich reckte und streckte, ahnte ich nicht im Geringsten, was dieser Tag alles an Überraschungen für mich bereithielt.
Ich hatte mich gewaschen, rasiert und angezogen und wartete nur noch darauf, dass die letzten Tropfen Kaffee durch den Filter in die Kanne fielen. Endlich war es soweit. Ich goss mir eine Tasse ein, stellte die Kanne auf den Frühstückstisch und ging in die Diele hinaus, um nach meinen Zeitungen zu sehen.
Außer den beiden Blättern, die ich beziehe, fand ich einen Zettel im Briefkasten. Er enthielt nur einen einzigen, in einer steilen, energischen Handschrift geschriebenen Satz: »Rufe Lexington 3452-29 an, Clarissa.«
Grübelnd ging ich in die Küche zurück und setzte mich an den Tisch. Clarissa… Verflixt, wer konnte das sein…
Und dann fiel der Groschen. Ich erinnerte mich plötzlich an den Urlaub, den ich in Ramrod Key verbracht hat hatte. Drei oder vier Jahre lag das zurück. Ich hatte mich damals furchtbar gelangweilt, bis dann eines Tages Clarissa auftauchte, Clarissa Darnell. Sie war ganze 22 Jahre alt gewesen, rothaarig und von einer beinahe vollkommenen Figur.
Wir haben damals drei Wochen zusammen in Ramrod Key verlebt. Es war eine herrliche Zeit. Zu einer dauerhaften Verbindung hatte die gegenseitige Sympathie allerdings nicht gereicht.
Ich trank hastig ein paar Schlucke Kaffee, ging zum Telefon und rief die an gegebene Nummer an. Niemand meldete sich.
Nach dem Frühstück wiederholte ich den-Versuch noch zwei- oder dreimal -vergeblich. Nach kurzem Zögern rief ich die Auskunft an.
»Special Agent Cotton. Stellen Sie bitte für mich fest, wem der Anschluss Lexington 3452-29 gehört.«
»Einen Augenblick bitte, Sir.«
Ich wartete etwa zwei Minuten, bis das Mädchen sich wieder meldete. »Tut mir leid, Sir, aber ich kann Ihnen keine Auskunft erteilen.«
»Eine Geheimnummer also?«, fragte ich.
»Ja, Sir, wie gesagt, ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.«
Ich versuchte nochmals mein Glück, indem ich auf meine Stellung als FBI-Beamter pochte. Die Dame war allerdings nicht zu erweichen. Nachdenklich legte ich schließlich den Hörer auf die Gabel zurück.
Ich blickte auf meine Uhr, fünfzehn Minuten nach sieben. Ich stellte das Geschirr zusammen, schloss das Fenster und machte, dass ich aus dem Hause kam Als ich zwanzig Minuten später das Districtsbüro betrat, hatte ich Clarissa Damell und ihre Nachricht wieder vergessen…
***
Ich war noch keine halbe Stunde in meinem Office, als ich zu Mr. High gerufen wurde und einen Auftrag erhielt. Es war kein weltbewegender Eall, den ich da bearbeiten sollte, nur eine verhältnismäßig harmlose Routinesache. Ein Kubaner namens Juan Capabianca war in Texas unliebsam aufgefallen. Er hatte San Antonio, El Paso und Corpus Christi monatelang mit seiner Anwesenheit beehrt, und nach Ansicht der örtlichen Polizeibehörden war er mit einem Autodieb identisch, der sich auf die Marken Packard und Cadillac spezialisierte. Wo Caplablanca auftauchte, häuften sich die Verlustanzeigen gestohlener Wagen auffälligerweise.
In Texas hatte man ihn nun aber aus den Augen verloren, und die Washingtoner Zentrale war aus verschiedenen Gründen der Meinung, dass er sich in New York auf hielt. Mr. High hatte einen entsprechenden Bericht und alle notwendigen Unterlagen erhalten.
Nun, ich sollte also an die Arbeit gehen. Ich nahm die Akten und war bereits auf dem Weg zur Tür, als ich abstoppte und nochmals zurückkam. Ich zog Clarissas Zettel aus der Tasche und sagte:
»Würden Sie mir im Laufe des Tages feststellen lassen, wem die Telefonnummer Lexington 3452-29 gehört?«
»Gern - aber wozu wollen Sie das wissen, Jerry?«, fragte Mr. High interessiert.
Ich sagte es ihm und gab ihm Clarissas Nachricht. Er las sie und meinte:
»Die Mitteilung ist doch wohl nur so zu verstehen, dass Sie Miss Darnell unter dieser Nummer erreichen sollten. Wenn man nicht einmal einem FBI-Beamten über ihre Adresse Auskunft geben will, muss sie in den letzten Jahren auf der Leiter des Erfolgs ganz schön hochgeklettert sein.«
»Das kann ich mir absolut nicht vorstellen«, erwiderte ich.
Mr. High lächelte und zuckte mit den Schultern. »Wer weiß… Gleichgültig, Jerry, wenn eben möglich, werde ich Ihnen heute Nachmittag den Teilnehmer nennen.«
Ich dankte, klemmte mir wieder die Unterlagen über Capabianca unter den Arm und ging in mein Office zurück.
Als erstes las ich das Fernschreiben aus Washington, dass die üblichen Daten über Juan Capabianca enthielt, eine genaue Personenbeschreibung, eine Schilderung seiner Gewohnheiten und Schwächen. Dann sah ich mir das durch Bildfunk übermittelte Foto an.
Capabianca hatte ein grobes, nicht sehr intelligentes Gesicht. Er trug eine wahre Löwenmähne schwarzer Haare, und im Übrigen war er ein Kubaner wie viel andere.
Im Fernschreiben der Zentrale hieß es:
»… Capabianca ist am 05.05.1910 in Havanna, Kuba, geboren, sieht aber jünger aus. Er tritt bescheiden und zurückhaltend auf, kleidet sich gut und nicht auffallend und hat eine besondere Vorliebe für chinesische Küche. Bei seinen Diebstählen beschränkt er sich auf die Marken Packard und Cadillac. Dem Vernehmen nach ist er bewaffnet, jedoch hat er bisher sich weder Körperverletzungen noch Totschlag zuschulden kommen lassen.«
Es schien, dass er doch nicht so unintelligent war, wie er nach dem Bilde aussah.
Außer dem Foto und dem Fernschreiben fand ich noch eine Aktennotiz, der City Police New York, in der es hieß, in der letzten Zeit hätten sich die Diebstähle von Packard- und Cadillac-Wagen auffällig gehäuft. Nach der Meldung waren von den Parkplätzen des Waldorf -Astoria und anderer großer Hotels allein zehn Wagen verschwunden.
Ich ließ in unserer Fotoabteilung einige Vergrößerungen des Funkbildes machen und setzte mich dann in meinen Jaguar. Ich hatte eine ganz bestimmte Vorstellung, was ich anstellen müsse, um dem dunkelhäutigen Autoliebhaber auf die Spur zu kommen.
Zwanzig Minuten später stellte ich meinen Wagen auf einen Parkplatz in der Lafayette Street ab, denn ich hatte keine Lust, ihn später mit zerschnittenen Reifen und eingeschlagenem Kühler wiederzufinden. Dann tigerte ich nach Chinatown hinein.
Mit dem Foto bewaffnet suchte ich alle chinesischen Restaurants auf und legte den Besitzern oder Empfangschefs meinen FBI-Ausweis auf den Tisch. Bei den meisten brauchte ich gar nichts weiter Zusagen. In Verbindung mit dem FBI-Ausweis regt ein Verbrecherfoto die Denkfähigkeit solcher Leute in ungeahnter Weise an.
Im zehnten oder elften Lokal, das einem gewissen Fu-Cheng gehörte und so vornehm war, dass es sich einen eigenen Portier hielt, rechnete ich wieder mit einem Kopfschütteln, wurde aber angenehm enttäuscht, denn der Chinese sagte sofort:
»Ja, Sir, dieser Gentleman war erst gestern bei uns zum Essen.«
Er sagte es nicht so glatt und flüssig wie es hier steht, denn, wie Sie wissen, haben Chinesen Mühe das R auszusprechen.
»Sie sind ganz sicher?«, fragte ich.
»Yes, Sir, ganz sicher.«
»Hat er allein gegessen oder befand er sich in Begleitung?«
Der Chinese warf mir einen rätselvollen Blick zu, ehe er zögernd flüsterte: »Der Herr war allein, aber der Besitzer schien ihn zu kennen.« Er blickte sich ängstlich um. »Sagen Sie aber um Gottes willen nicht, dass Sie dieses von mir wissen.« Er musste nicht gerade sehr gut auf seinen Chef zu sprechen sein, denn sonst hätte ich diese wertvolle Information wohl nie bekommen.
»Sie dürfen sich auf mich verlassen«, versicherte ich und steckte ihm eine Dollarnote zu.
Ich betrat die mit fernöstlicher Kultur eingerichtete Gaststätte und wischte mir erst einmal den Schweiß von der Stirn. Ich suchte mir einen ruhigen Platz und bestellte bei dem einzigen Kellner, der um diese Tageszeit Dienst tat, einen weißen Saki.
»Kalt oder warm, Sir?«, fragte er.
Ich entschied mich für kalt, da mir heißer Reiswein nicht schmeckte. Während er zur Anrichte ging, schlenderte ich zu einer Telefonbox, rief unsere Zentrale an und ließ mich mit dem alten Neville verbinden. Ich bat ihn, mir schnellstens zwei unserer Leute in Fu-Chengs Lokal zu schicken und fragte ihn dann noch, ob er außerdem hier für eine längere Telefonstörung sorgen könne.
»In spätestens zwanzig Minuten sind die beiden bei dir«, erwiderte Neville, »und bis dahin schlägt auch der Blitz in die Leitung. - Viel Glück, Jerry.«
»Danke«, sagte ich und hängte ein.
Der Aufenthalt in dem mit einer Klimaanlage versehenen Lokal war bei der draußen herrschenden Hitze ein Labsal- und der Saki große Klasse.
Noch vor Ablauf der von Neville genannten zwanzig Minuten betraten meine Kollegen Bill Scash und Tom Smith das Lokal und setzten sich zu mir an den Tisch. Ich sagte beiden, was anlag, bestellte bei dem Kellner für uns alle Saki und bat, den Besitzer des Lokals an den Tisch zu schicken.
Das Gesicht des Chinesen wurde sofort abweisend. »Tut mir leid, Sir, ich glaube nicht, dass…«
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase, unterbrach ihn und bat, meine kostbare Zeit nicht unnötig in Anspruch zu nehmen.
Es dauerte immerhin noch fünf Minuten, bis der Besitzer des Lokals auftauchte und sich unter vielen Verbeugungen an unseren Tisch setzte. Er überfiel mich geradezu mit einem Wortschwall. Ob ich mit der Bedienung nicht zufrieden gewesen sei, ob ich sonst irgendwelche Wünsche hätte, wie mir das Lokal Zusage usw. usw… Schließlich ging ihm der Atem aus, und ich konnte endlich sagen:
»Hören Sie mir bitte zu. Ich bin nicht zum Vergnügen hier bei Ihnen, sondern dienstlich.«
Ich legte ihm Capabiancas Foto und meinen Ausweis auf den Tisch. »Hier, dieser Mann hat gestern bei Ihnen gegessen. Stimmt doch, nicht wahr.«
Fu-Chengs Gesicht wurde ausdruckslos. »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er zurückhaltend.
Ich beugte mich ein wenig vor. »Hier stelle nur ich Fragen, Also, war der Mann gestern hier oder nicht?«
Der Chinese zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, viele Gäste kommen zu mir.«
Ich lächelte ihn an und fragte sanft: »Schwierigkeiten mit dem FBI scheinen Ihnen nichts auszumachen…«
Er lächelte zurück. »Kaum«, erwiderte er kühl, »denn ich habe ein gutes Gewissen.«
Ich lehnte mich zurück, schlug die Beine übereinander und zündete mir eine Zigarette an.
»Ich hatte vor Monaten schon einmal mit einem Ihrer Landsleute Meinungsverschiedenheiten«, sagte ich leichthin. »Ich ging zur Einwanderungsbehörde und bat dort, den Mann, seine Familienangehörigen und das gesamte Personal seines Betriebes auf Herz und Nieren zu überprüfen. Wollen Sie das Ergebnis wissen? - Zwei seiner Söhne wurden ausgewiesen, das Personal wanderte bis auf einen einzigen Mann ins Gefängnis, sein Lokal wurde durch die Gewerbeaufsicht geschlossen. Wenn Sie Ihre Existenz aufs Spiel setzen wollen, nur um diesen Capabianca zu decken…«
Aus Fu-Chengs Augen funkelte blanke Mordlust. Er senkte eine wenig den Kopf, biss sich auf die Lippen und sagte leise: »Der Name Capabianca ist mir unbekannt. Aber ich glaube mich jetzt erinnern zu können, dass dieser Herr gestern hier war.«
»Und mir hat ein-Vöglein gesungen, dass Sie ihn kennen«, erwiderte ich, »und außerdem, dass Sie ihn gestern nicht zum erstenmal sahen.«
Der Chinese blickte auf. »Wollen wir bitte nicht vom mir sprechen. Reden wir von Mr Capabianca.«
»Das klingt schon besser«, sagte ich, »wissen Sie, wo er sich auf hält?«
Fu-Cheng erwiderte mir mit einem Sprichwort seiner Heimat. »Das Wissen des Menschen ist wie ein kopfloser Wurm, der sich neben dem Misthaufen ringelt.«
Ich weiß nicht, ob das wortwörtlich richtig ist, aber so ähnlich lautete der Satz.
Dann sagte er weiter: »In der Nähe des Jakob Riis Park betreibt ein gewisser Manuel Sabucco eine Autogarage. Fragen Sie dort einmal nach.«
»Warum nicht gleich so«, sagte ich lächelnd und deutete auf meine Kameraden. »Die beiden G-men werden sich vorübergehend Ihrer annehmen, damit Sie keine Dummheiten machen. Versuchen Sie erst gar nicht, zu telefonieren, um Sabucco zu warnen. Ihre Fernsprechleitung hat nämlich für einige Zeit keinen Strom.«
***
Der Jakob Riis Park liegt in der Nähe von Fort Tilden, und ich hatte also unterwegs genügend Zeit, nachzudenken. Ich fuhr nach Brooklyn hinüber, von dort zum Flugplatz weiter, bog nach Süden ab und erreichte über Inwood mein Ziel.
Juan Capabianca war Kubaner, der Name Manuel Sabucco deutete ebenfalls auf einen Kubaner hin. Hinzu kam, dass der Bursche eine Autogarage besaß - es passte also alles prächtig zusammen.
Ich erkundigte mich bei einem Polizisten nach dem Weg und erreichte gegen 14 Uhr eine moderne Großtankstelle, hinter der ich die Anlagen einer AutoSchnellwäscherei, einen großen, betonierten Hof, viele Einzelboxen und den Zugang zu einer unterirdischen Halle erkannte.
Ich fuhr vor das Tor der Waschanlage und übergab meinen Wagen einem dunkelhäutigen Burschen von etwa zwanzig Jahren.
»Wie lange dauert das Waschen?«
»Im allgemeinen fünf Minuten, Sir, aber es sind bereits drei Wagen vor Ihnen dran. Sie müssen also schon eine Viertelstunde Geduld haben.«
Ich gab ihm einen Dollar und bat ihn, meinen Wagen recht gut zu behandeln. Dann schlenderte ich gemächlich zu dem Hof hinüber. Mich interessierte besonders die unterirdische Halle. Ich ging die schmale Zufahrt hinunter und erreichte einen großen, durch Säulen abgestützten Raum, in dem mindestens fünfzig Wagen standen. Es war eine gänzlich uninteressante Sammelgarage.
Nach kurzem Zögern entschloss ich mich, den nur mäßig erhellten Raum näher zu betrachten. Auf der linken Seite befand sich ein System von Schiebe- und Klapptüren. Dahinter musste sich die Halle also fortsetzen.
Es gelang mir, eine der Türen einen Spalt breit zu öffnen und mich hindurchzuzwängen. Ich holte meine Taschenlampe hervor und knipste sie an.
Vor mir standen acht schwere Limousinen, drei Packards und fünf Cadillacs, und sie glänzten als seien sie eben aus der Lackieranstalt gerollt. Und das waren sie auch mehr oder weniger. In diesem Raum war ein sonderbarer Geruch, der nur von Schnellspritzlacken herrühren konnte. Befriedigt lächelte ich. Durch einen seltenen Glücksfall hatte ich auf Anhieb acht oder zehn in den letzten Tagen gestohlene Wagen gefunden.
Aber im nächsten Moment verging mir das Lachen.
Plobb.
Ich erhielt einen Schlag gegen die linke Hand, die Lampe ging in Trümmern und erlosch. Im gleichen Augenblick lag ich auch bereits auf dem Boden, zog meine Smith & Wesson und jagte vier fünf Schuss zu der Stelle hin, wo ich das Mündungsfeuer erblickt hatte. Gleich darauf hechelte ich ein paar Meter zur Seite und fand unter einem Wagen etwas Deckung.
Plobb, plobb, plobb.
Ich hatte meinen Stellungswechsel gerade noch rechtzeitig vorgenommen, denn der Schütze schoss genau dort hin, wo ich soeben noch gelegen hatte. Wo der Gangster selbst lag, konnte ich nur vermuten, und im Augenblick hatte es keinen Sinn, blind drauflos zu schießen und meine Munition zu vergeuden.
Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ich kroch vorsichtig weiter unter den Wagen und lauschte angespannt. Gleich darauf strahlten vier Neonröhren auf.
Zwei weitere Mitspieler waren auf der Bühne erschienen, offenbar ebenfalls Lateinamerikaner. Sie trugen fleckige Overalls, hielten Thompson-Maschinenpistolen in der Hand - neue Armeemodelle mit dicken Trommeln unter dem Verschluss. Sechzig Kugeln vom Kaliber 11,45 mm warteten auf mich.
In meiner Situation wäre jegliches Zögern Selbstmord gewesen. Ich schob mich weiter unter das Differential des Wagens und setzte jedem der Burschen eine Kugel ins Bein. Die Gangster ließen ihre Waffen fallen und stürzten zu Boden. Sie schrien, als ob sie bei lebendigem Leibe gebraten würden.
Ich sprang unter dem Cadillac hervor und bekam eine der Maschinenpistolen zu fassen.
Dann ging ich wieder hinter einem der Wagen in Deckung und befahl den beiden Burschen, sich auf den Bauch zu legen und die Arme von sich zu spreizen.
Während ich mich nach dem dritten Mann umsah, hörte ich den auf- und abschwellenden Ton einer näherkommenden Polizeisirene, die erst verstummte, als der Wagen im Hof anhielt. Kurze Zeit später erklangen polternde Schritte, eine der Falltüren wurde aufgestoßen, und drei Stadtpolizisten traten ein.
»Hier G-man Cotton«, rief ich ihnen entgegen. »Deckung nehmen! An der Rückwand der Halle liegt noch ein Kerl.«
Die drei Polizisten sprangen sofort hinter einen Wagen. Ich richtete mich auf, wobei ich die beiden am Boden liegenden Gangster aber nicht aus den Augen ließ, und schrie:
»Herauskommen, aber schnell. Sie haben keine Chance mehr. Ich zähle bis drei, dann setzen wir Tränengas sein.«
Das war natürlich Unsinn, da kein Tränengas vorhanden war. Dennoch -der Gangster gab den Widerstand auf. Mir erhobenen Händen kam er hinter dem in der äußersten Ecke stehenden Wagen hervor. Er war ein muskulöser Mann mit rabenschwarzem Haar und niedriger Stirn.
»Sie sind Manuel Sabucco?«, fragte ich.
Er nickte nur.
»Manuel Sabucco«, sagte ich, »ich verhafte Sie wegen Mordversuches, begangen an einem Polizeibeamten im Dienst, wegen Beihilfe zum Autodiebstahl und Hehlerei.«
Jetzt kam auch in die drei Cops von der City Police Leben. Sie kümmerten sich um die beiden Verwundeten, während ich Sabucco Handschellen anlegte. Dann ging ich auf den Hof zurück, setzte mich in den Streifenwagen und rief auf FBI-Welle unsere Zentrale an. Ich gab meinen Standort durch und bat, einige in der Nähe eingesetzte Two Way Radio Cars zu schicken. Zu Ihrer Information: Der District New York des FBI verfügt über eigene Streifenwagen.
Wenige Minuten später traf bereits der erste Wagen ein, und es dauerte keine Viertelstunde bis genügend Leute da waren, um das gesamte Terrain der Garage zu besetzen und zu durchsuchen. Ich ließ die beiden Verwundeten abtransportieren. Außer ihnen und Sabucco verhafteten wir noch drei weitere Männer kubanischer Herkunft.
Endlich fand ich Zeit, Sabucco zu verhören, und ich ließ ihn in sein Büro bringen. Es dauerte eine Weile bis er redete, aber dann packte er schließlich aus. Nach seiner Angabe war Juan Capabianca mit dem Flugzeug unterwegs nach Los Angeles, und zwar sollte die Maschine angeblich um 22.15 Uhr Pacific Time landen.
»Mit wem arbeitet Capabianca in Los Angeles zusammen?«, fragte ich.
»Mit Halfdane Wang, einem Halbchinesen.«
»Welche Rolle spielt Fu-Cheng in New York?«, wollte ich weiter wissen.
Er zuckte die Schultern und gab an, den Namen nach nie gehört zu haben.
Ich sah auf die Uhr. Es war 15.30 Uhr. 22.15 Uhr Pacific Time entspricht 19.15 Uhr New Yorker Ortszeit. Ich musste also das Verhör vorerst einmal auf schieben, um die entsprechenden Maßnahmen zu Capabiancas Festnahme in Los Angeles in die Wege zu leiten.
Ich überließ es Brady und Morris, die Durchsuchung des Garagenkomplexes zum Abschluss zu bringen und für den Abtransport der Verhafteten zu sorgen.
Freundlicherweise hatte man in der Zwischenzeit meinen Jaguar gewaschen. Ich klemmte mich hinter das Steuer, fuhr zum Districtsgebäude und ging sofort zur Funkleitstelle.
Ich setzte mich an einen der gerade freien Fernschreiber, bestellte eine Blitzverbindung nach Los Angeles und Washington und tippte durch:
»FBI-District New York an Zentrale Washington, gleichlautend an Districtsbüro Los Angeles. Betrifft Anfrage Zentral SL II 268 NY. Der gesuchte Juan Capabianca hielt sich bis heute Mittag in New York bei inzwischen verhaftetem Komplicen Manuel Sabucco auf. Flog dann nach Los Angeles, landet dort mit Maschine AA 22.15 Uhr. Vertrauensmann Capabiancas in Los Angeles wahrscheinlich Halfdane Wang, ein Halbchinese. Verhaftet Capabianca nach Landung. Hier in New York bereits fünf Komplicen festgenommen und acht gestohlene Fahrzeuge sichergestellt. Verhör dauert noch an…«
Ich schloss das Fernschreiben in der üblichen Weise ab, stand auf und zündete mir befriedigt eine Zigarette an. Capabianca war bereits so gut wie verhaftet. Sabucco und seine Kumpane würden aussagen, was sie wussten, und vielleicht gelang es, eine weitverzweigte Organisation von Autodieben mit einem Schlage aufzulösen.
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam mir plötzlich wieder der Gedanke an Clarissa Darnell…
***
Mr. High sah verwundert auf, als ich ins Office trat.
»Schön zurück; Jerry?«, fragte er.
»Alles erledigt, Chef«, meldete ich. »Acht der gestohlenen Wagen sind sichergestellt, fünf Gangster verhaftet, Capabianca selbst ist mit dem Flugzeug nach Los Angeles unterwegs, wo er um 19.15 Uhr New Yorker Zeit auf dem Flugplatz verhaftet wird.«
Mr. High lächelte. »Alle Achtung, Jerry. Anscheinend war es also nicht schwer, den Burschen zu finden.«
»Nein, sehr leicht, wenn auch lebensgefährlich.«
Ich berichtete, was vorgefallen war und sagte am Ende, ich müsse mich jetzt um das weitere Verhör der Verhafteten kümmern. Als ich mich dann nach dem Telefonanschluss Clarissa Darnells erkundigen wollte, kam der Chef mir zuvor.
»Jetzt was anderes, Jerry. Der Fernsprechanschluss Lexington 3452-29 gehört dem Chemiker Gordon van Buren, 1222 East 59th Street. Ich habe es gerade vor einer Viertelstunde erfahren.«
»Ich danke Ihnen, Mr. High.«
Er nickte. »Der Chemiker steht unter höchster Geheimhaltungsstufe. Er ist zwar Privatgelehrter, hat aber einen Entwicklungsauftrag für Raketentreibstoff und führt seine praktischen Versuche in den Labors der Versuchsanstalt Rock Harbor durch.«
»Kaum verwunderlich, dass er sich heute Morgen nicht meldete, als ich anrief. Er wird vermutlich erst am späten Abend in seine Wohnung zurückkehren. Hm, 59th Street sagten Sie? Das ist ja ganz in der Nähe. Ich werde…«
Ein Klopfen an der Tür unterbrach mich. Mr, High rief »Come in«, und ein Kollege aus der Funkleitstelle mit einem Fernschreiben in der Hand trat ein.
»Eben von der City Police durchgegeben«, meldete er. Er legte das Formular auf den Schreibtisch und verschwand wieder.
Mr. High las - und ich las, neugierig, wie ich nun einmal bin, über seine Schulter gebeugt mit:
»Heute Nachmittag 15 Uhr wurde bei der Tennis-Anlage Central Park die dreißigjährige Sekretärin Clarissa Damell ermordet aufgefunden. Das Verbrechen wurde vermutlich zwischen 5 und 8 Uhr früh verübt. Ermordete war bei United Chemical Works beschäftigt. Wohnung 9 Vestry Steet. Zweckdienliche Hinweise erbittet Mordkommission IV New York City Police unter Lieutenant Gardener. Beschreibung des Opfers…«
Es war ein ganz normales Fernschreiben, wie sie bei uns in schweren Fällen immer sogleich an alle Polizeidienststellen durchgegeben werden.
»Nanu?«, sagte Mr. High verblüfft, »Clarissa Damell - das ist doch die junge Dame, von der Sie heute…« er brach ab.
Ich hatte geistesabwesend eine Zigarette gegriffen und in den Mund gesteckt. Meine Finger zitterten, als ich sie anzündete. Nach wenigen Zügen drückte ich sie wieder aus. Sie schmeckte mir nicht. Langsam trat ich ans Fenster und sah hinunter auf die Straße.
Mr. High übersah bewusst meine Erschütterung. »Das ist wirklich ein seltsames Zusammentreffen«, sagte er nach einer Weile nachdenklich. »Sie erhalten von dieser Frau nach Jahren eine Nachricht, und kurze Zeit später wird sie ermordet…«
Ich drehte mich um und kam zum Schreibtisch zurück. »Ich habe den Zettel gleich als Hilferuf auf gefasst, Mr. High«, sagte ich.
»Nach ihrem Tode ist natürlich mit Sicherheit anzunehmen, dass es so war. Aber warum gab sie als Telefonnummer den Anschluss eines fremden Wissenschaftlers an?« Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern nahm den Telefonhörer aus der Gabel, wählte eine Nummer und sagte:
»Hier High. Wo finde ich die Mordkommission IV - noch im Central Park. - Vielen Dank. - Nein, nein, das ist alles. So long.«
Er legte auf und blickte mich ernst an. »Lieutenant Gardener ist noch am Tatort.« Er machte eine kurze Pause und meinte dann: »Wissen Sie was, Jerry, Sie werden sich um die Sache kümmern. Ist Ihnen doch recht?«
Ich nickte. »Danke Chef.«
Mr. High stand auf. »Also fahren Sie sofort zum Central Park - und noch etwas. Sollte sich herausstellen, dass zwischen Miss Damell und dem Chemiker van Buren eine Verbindung besteht, so melden Sie mir das bitte sofort.«
***
Bevor ich mich auf die Strümpfe machte, holte ich mir aus dem Archiv einen Plan des Central Park, der erst vor vierzehn Tagen berichtigt worden war. Unsere Archivabteilung überwacht nämlich ständig Veränderungen im Bebauungsplan von New York und ergänzt sofort ihre Kartenpläne.
Dann setzte ich mich in meinen Jaguar, machte rücksichtslos von der Polizeisirene Gebrauch und erreichte nach einer Viertelstunde den West Drive des Central Parks. Jetzt ging alles leichter, und bald hatte ich die Zufahrt zu dem riesigen Tennisgelände, auf dem die oberen Zehntausend ihren sportlichen Ambitionen huldigen, erreicht. Das Buschgelände zwischen dem alten Clubhaus und einem noch nicht bezogenen Neubau war von uniformierten 12 Beamten der City Police abgeriegelt. Bei einer Hortensienhecke standen sechs gelbe Streifenwagen und ein Einsatzwagen, wie ihn die Mordkommission für die Beförderung ihrer technischen Geräte benutzt.
Ein Cop stoppte mich. »Wohl verrückt geworden, Mann«, rief er mir barsch zu. »Sie sehen doch, dass der Weg gesperrt ist.«
Ich stieg aus und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. »Cotton, FBI.«
Er warf einen kurzen Blick auf meinen Ausweis, tippte an seine Mütze und sagte: »Verzeihung, G-man. - Sie suchen den Chef der Mordkommission?«
Ich nickte.
»Lieutenant Gardener sitzt im Einsatzwagen.«
»Ist die Leiche schon weggebracht worden?«, fragte ich.
»Jawohl, schon vor einer halben Stunde.«
Ich dankte und ging auf den Einsatzwagen zu. Bevor ich einsteigen konnte, sprang Lieutenant Gardener ins Freie. Er war ein schlanker Mann von etwa 40 Jahren mit braungebranntem Gesicht.
»Nanu, Cotton«, sagte er überrascht, »was führt Sie denn hierher?«
Ich streckte ihm die Hand hin. »Guten Tag, Gardener. Viel zu tun, wie?«
»Sind Sie hierher gekommen, um das festzustellen, oder haben Sie dienstlich Interesse an dem Mordfall?«
Ich kratzte mich hinter den Ohren. »Das weiß ich offengestanden selbst noch nicht«, sagte ich und nahm mir eine Zigarette aus der Packung, die er mir hinhielt. »Wann wurde die Leiche denn gefunden?«
»Gegen 14.30 Uhr. Die Frau eines Bankdirektors, die hier Tennis spielen wollte, fand die Tote drüben in dem Hortensiengebüsch. Ihr Schreikrampf hat den Ehemann alarmiert, und dieser rief uns dann an.«
»Keine Spuren?«, fragte ich.
»So gut wie keine. Wir haben lediglich eine Patronenhülse gefunden, die aus einer 11,45er Thompson-Pistole stammt. Das gleiche Kaliber wie bei der Maschinenpistole dieses Werkes.«
»Eine ungewöhnliche Waffe, finden Sie nicht auch? Die Pistole wird doch nur hin und wieder von Offizieren der Army verwendet.«
Gardener hob die Schultern. »Man soll nicht zu früh Schlüsse ziehen. Kommen Sie mit in den Wagen, ich will Ihnen etwas zeigen…«
Ich stieg hinter dem Lieutenant in den Einsatzwagen. Gardener deutete auf einen Klapptisch, auf dem offenbar der Inhalt einer Handtasche ausgebreitet worden war: Lippenstift, Geldbörse, Taschentuch, Puderdose usw. Aber da war noch etwas anderes, was Gardeners Aufmerksamkeit besonders erregt hatte, eine Visitenkarte mit dem Aufdruck:
Harold X. Benelli ist Lieutenant Rock Harbor
und ein Stück eines Notizzettels mit dem handschriftlichen Satz:
»Zehrung ist nicht Cordit.«
»Was das bedeuten soll, mag der Teufel wissen. Das Cordit ist ein Sprengstoff, das wissen wir, aber was ist ›Zehrung‹?«
Ich zuckte mit den Schultern. Ich war überhaupt ziemlich nachdenklich geworden. Es gab jetzt schon genügend Hinweise dafür, dass es zwischen Clarissa Damell und Gordon van Buren eine Verbindung gab. Der Chemiker führte seine praktischen Versuche in den Anlagen der Raketentreibstoff-Versuchsstation Rock Harbor durch, und Clarissa hatte offenbar einen der dort stationierten Offiziere gekannt.
Und noch etwas gab zu denken. Man hatte sie aus einer jener großkalibrigen Thompson-Pistolen erschossen, die fast nur von Offizieren benutzt werden.
Ich muss hier etwas einflechten. Wenn ich bisher von einer Versuchsstation Rock Harbor sprach, so möchte ich bemerken, dass dieses ein Phantasiename ist. Sie werden Verständnis dafür haben, dass ich so handeln muss. Den Grund können Sie sich denken.
Lieutenant Gardener rieb sich das Kinn. »Also Cotton, was ist? Haben Sie den Auftrag, mir ins Handwerk zu pfuschen?«
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich denke nicht daran, denn die Aufklärung des Falles ist ja bei Ihnen in den besten Händen. Sofern es sich herausstellt, dass es sich um einen normalen Mord handelt, ist mein Interesse erschöpft. Ich bin im Zusammenhang mit einer anderen Sache hier.«
Gardener blickte mich spöttisch an. »So…?«, sagte er. »Wenn ich Sie jetzt frage, ob die andere Sache mit dieser Toten hier zu tun hat, bekomme ich eine ausweichende Antwort.«
Ich konnte darauf nichts erwidern.
»Nach welchen Anhaltspunkten haben Sie die Tote identifiziert?«, fragte ich nach kurzem Schweigen.
»Personalausweis und Führerschein.«
»In dem Fernschreiben wurde als vermutliche Mordzeit die Spanne zwischen 5 und 8 Uhr morgens erwähnt. Ist das richtig?«
»Die Zeit dürfte stimmen. Ich habe das Personal der-Tennisanlagen verhören lassen. Die Frau des Heizers hegt seit längerer Zeit krank im Bett. Sie hat ab Mitternacht nicht mehr schlafen können und will in der fraglichen Zeit einen Schrei und einen Laut gehört haben, der wie das Knallen eins Sektpfropfens klang.«
Es entstand eine Pause, und dann sagte ich: »Lassen Sie bitte die Visitenkarte und den Notizzettel auf Fingerabdrücke untersuchen. Das Ergebnis geben Sie am besten auf dem Funkweg unserer Zentrale in Washington durch. Fragen Sie auch wegen der Abdrücke der Ermordeten selbst nach. Vielleicht sind sie dort registriert. Wir bleiben in der Sache in Verbindung.«
Ich schrieb mir die auf der-Visitenkarte angegebene Anschrift des Lieutenants Benelli ab, ebenso den irrsinnigen Text auf dem sonderbaren Zettel: Zehrung ist nicht Cordit.
Dann verabschiedete ich mich von Gardener, fuhr zum Schauhaus und ließ mich in den Raum führen, in dem man Clarissa Damell aufgebahrt hatte.
An beiden Seitenwänden der Morgue befinden sich rechts und links Stahltüren mit Schraubverschlüssen. Der Wärter entriegelte den Verschluss der einen Tür, zog sie auf und holte eine auf Schienen und Kugellagern laufende Bahre heraus.
Ich schlug das Laken vom Kopf der Leiche zurück und erschauerte. Ich sah ein vertrautes und doch wiederum ganz fremdes Gesicht, das von einer Fülle roter Haare umgeben wurde. Die Tote war Clarissa Damell, daran gab es keinen Zweifel.
Ich war plötzlich unsagbar müde. Ich bin zwar gewöhnt, dem Tod in vielerlei Gestalt gegenüberzutreten, aber das hier 14 war irgendwie anders. Ich hatte die Tote bei Lebzeiten gut gekannt und sie hatte mich sogar jetzt zu Hilfe rufen wollen.
Ich nickte dem Wärter zu und wandte mich um. Mit einem leisen Knirschen wurde die Bahre in die Kühllade zurückgeschoben und die Tür wieder verschlossen. Ich ging in das Office der Verwaltung hinauf und rief unsere Zentrale an. Ich hatte Glück, Mr. High war noch im Hause.
»Nun, Jeny, was gibts?«, fragte er.
Ich musste schlucken, ehe ich antworten konnte. »Es ist richtig, Chef, es ist Clarissa Damell.«
Ich hörte, wie er tief Atem holte. Dann sagte er: »Tut mir leid, Jerry. - Sehen Sie einen Grund, sich weiter mit dem Rill zu beschäftigen?«
»Der Grund ist da« erwiderte ich. »Clarissa scheint Verbindung mit Rock Harbor gehabt zu haben.«
Ich sagte ihm kurz, was ich von Lieutenant Gardener erfahren und am Fundort der Leiche festgestellt hatte. Dann fügte ich hinzu: »Ich fahre sofort nach Rock Harbor, um mir diesen Lieutenant Benelli vorzunehmen. Schicken Sie bitte Phil Decker zu dem Chemiker van Buren. Vermutlich kann dieser sagen, warum Clarissa mir ausgerechnet seine Nummer angegeben hat.«
»Geht in Ordnung, Jerry. Ich beauftrage Sie und Phil, sich ab sofort nur noch um diesen Mordf all zu kümmern. Ich habe so die Ahnung als sei es auch im Interesse der Landersverteidigung wichtig, dass wir uns dieses Falles annehmen.«
Als ich aufgelegt hatte, dachte ich noch lange über Mr. Highs Worte nach.
***
Gegen 21 Uhr stoppte ich meinen Jaguar vor der Versuchsanstalt. Stellen Sie sich etwa zehn Baracken und zwei große, würfelförmige Steinhäuser in einem öden Tal vor, zu dem es nur einen einigen Zugang gibt, das alles durch elektrische Zäune gesichert, vor denen schwerbewaffnete Soldaten patrouillieren - dann haben Sie das richtige Bild von Rock Harbor.
Raketen schien man allerdings hier nicht abzuschießen, denn dazu war das Gelände bedeutend zu klein. Aber ich erinnerte mich plötzlich, davon gehört zu haben, dass hier Versuche mit neuartigen Raketentreibstoffen gemacht würden. Das Lager hatte übrigens neben der starken militärischen Wache ein eigenes Abwehrkommando, zu dem drei G-men gehörten.
Ich zeigte dem Wachtposten meinen Ausweis und stiefelte weiter, um mich beim Wachhabenden zu melden, einem Master Sergeant.
»Special Agent Cotton vom District New-York«, sagte ich. »Ich muss dringend den Kommandeur der Station sprechen.«
Der Wachhabende überprüfte stirnrunzelnd meinen Ausweis und schickte mich wieder nach draußen, wo ich warten musste.
Fünf Minuten später näherte sich auf der Innenseite des Geländes ein Jeep, ein schmales Tor wurde geöffnet, und ich wurde von dem G-man Lister, der damals nach Rock Harbor abkommandiert war, in Empfang genommen.
»Hallo, Cotton«, sagte er. »Wie haben Sie sich denn zu uns verirrt? Was ist los?«
»Werden Sie gleich erfahren«, erwiderte ich, »bringen Sie mich jetzt zum Kommandeur.«
Ich stieg in den Jeep. Lister wendete den Wagen und fuhr etwa fünf Minuten durchs Gelände, bis er vor dem größeren der beide Steinhäuser anhielt.
»Was ist der Kommandeur für ein Mann?«, fragte ich, während ich ausstieg.
»Ist immer gut, wenn man weiß, mit wem man zu tun hat.«
Lister sah mich von der Seite her an. »Colonel Seagrave ist ein feiner Kerl: Äußerst tüchtig. - Warten Sie, Sie werden ihn gleich kennenlernen.«
Er führte mich in ein mit strenger Nüchternheit eingerichtetes Arbeitszimmer. Bei unserem Eintritt erhob sich hinter einem Schreibtisch ein mittelgroßer Mann von etwas fünfzig Jahren. Durchbohrend musterten mich durch eine randlose Brille ein Paar blaue Augen. Ich hätte Seagrave jederzeit für einen Gelehrten gehalten, nicht aber für einen Offizier.
»Nehmen Sie Platz. Mr, Cotton«, bat der Colonel. »Was bringen Sie? Vermutlich nichts Gutes.«
Seagrave war genau der Mann, dem gegenüber man völlig offen sein konnte, und ich beschloss, meine Karten auf den Tisch zu legen.
»Die Sache ist so, Sir«, begann ich. »Vor Jahren lernte ich im Urlaub eine Frau namens Clarissa Darnell kennen. Ich verlor sie später leider aus den Augen und fand erst heute Morgen in meinem Briefkasten die Nachricht von ihr vor, ich solle Lexington 3452-29 anrufen. Der Teilnehmer meldete sich aber nicht. Ich Laufe des Tages stellte ich dann unter großen Schwierigkeiten fest, dass die Nummer dem Chemiker van Buren gehört, der auch hier bei Ihnen Versuche durchführt. Das Verrückte ist nun, dass gegen 15 Uhr Miss Darnell im Central Park tot auf gefunden wurde. Sie ist heute Morgen in der Zeit zwischen 5 und 8 Uhr mit einer Thompson-Pistole, Kaliber 11,45 erschossen worden. In der Handtasche der Toten befand sich eine Visitenkarte des zu Ihrer Dienststelle gehörenden Lieutenant Benelli. Außerdem ein Zettel, dessen Inhalt ich nicht verstehe.«
Colonel Seagrave hatte mir mit zunehmender Aufmerksamkeit zugehört. »Van Buren hat sich in dieser Woche noch nicht bei uns sehen lassen. Er wollte bei sich zu Hause noch eine Anzahl theoretischer Rechnungen vornehmen und damit zugleich eine wichtige Entwicklungsarbeit beenden. - Der Name Darnell sagt mir nichts. Lieutenant Benelli gehört zum wissenschaftlichen Hilfspersonal. Sie erwähnten einen Ihnen unverständlichen Zettel…«
Ich klappte mein Notizbuch auf. »Auf dem Zettel standen nur vier Worte: ›Zehrung ist nicht Cordit.‹«
Dieser Satz hatte eine ungeahnte Wirkung auf den Offizier. Seagrave öffnete den Mund starrte mich sekundenlang stumm an und begann dann kräftig zu fluchen.
»Ich verstehe nicht, Sir«, sagte ich, »ich sehe…«
Der Colonel schüttelte heftig den Kopf, drückte auf einen Knopf und sprach in ein Mikrophon hinein.
»Hier Colonel Seagrave, hier Colonel Seagrave. Lieutenant Benelli soll sofort zu mir kommen und im Vorzimmer warten.«
Jetzt war er wieder für mich zu sprechen.
»Ihnen als Angehöriger des FBI darf ich gewisse Andeutungen machen. Wir beschäftigen uns hier mit der Entwicklung und Vervollkommnung neuer Raketentreibstoffe. Sie sind für das nukleare Programm von größter Bedeutung. Der Grundaufbau einer Rakete ist immer noch derselbe wie vor etwa tausend Jahren, als die Chinesen 16 das erste Feuerwerk abbrannten. Bis etwa zum Jahr 1939 kannte man nur Raketen mit Pulvertreibstoff, sogenannte Feststoffraketen. Dann begann die Entwicklung flüssiger Treibsätze. Erst in den letzten Jahren erkannte man dann, dass feste Treibsätze ungeheure Entwicklungsmöglichkeiten bieten, und wir begannen, uns damit zu beschäftigen. Zuerst nur am Rande, später aber mit allem Nachdruck. Man ist allerdings von den früher üblichen Schwarzpulversätzen abgekommen und verwendet heute moderne Pulver, zum Beispiel Cordit. Vielleicht werden Sie die Bedeutung des bei der Toten gefundenen Zettels besser verstehen, wenn ich Ihnen sage, dass ›Zehrung‹ ein Fachausdruck für Treibladung ist…«
»Mit anderen Worten«, sagte ich erregt, »man konnte die Zeile auf dem Gefundenen Zettel auch so lesen, die Wissenschaftler in Rock Harbor arbeiten an einer neuartigen Feststoffrakete, deren Treibsatz nicht auf Cordit-Basis entwickelt ist.«
»Aber das würde doch heißen«, fiel Lister ein, »dass sich diese Miss Damell in unzulässigerweise mit unserem streng geheimen Arbeitsprogramm beschäftigte…«
Bevor ich darauf antworten konnte, klingelte das Telefon.
Seagrave nahm ab, meldete sich, stellte eine Rückfrage und nicke mir zu. »Für Sie« sagte er und reichte mir den Hörer.
Phil Decker war am Apparat.
»Hallo, Jerry, ich spreche von van Burens Wohnung aus. Du wirst überrascht sein. Er ist heute Morgen aus einer 11,45er Thompson erschossen worden.«
Ich biss mir auf die Unterlippe.
»Hast du schon etwas unternommen?«, fragte ich heiser.
»Nein, noch nicht, ich wollte dich erst unterrichten.«
»Es ist wohl am besten, du sprichst zuerst mit Lieutenant Gardener. Er soll die ersten Ermittlungen anstellen. Die Sache muss streng geheim behandelt werden, und die Presse darf unter keinen Umständen informiert werden. Ich komme nachher zu dir.«
»Augenblick bitte«, mischte sich Colonel Seagrave ein. »Wenn ich richtig verstanden habe…« Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.
»…dann ist Gordon van Buren ebenfalls heute Morgen ermordet worden«, führte ich seinen angefangenen Satz zu Ende.
Der Colonel schlug mit der Pbust auf den Tisch. »Wir müssen sofort hin. Wenn der Mörder van Burens Arbeiten und Pläne gestohlen hat und sie an eine fremde Macht verkauft, schädigt das die Landesverteidigung in einer Weise, die Sie, Mr. Cotton, nicht ahnen können.«
In diesem Augenblick meldete eine Männerstimme aus dem Lautsprecher: »LieutenantBenelli wartet im-Vorzimmer.«
Seagrave drückte auf einen Knopf und sagte, der Offizier solle hereinkommen.
Benelli war ein schmaler, drahtiger Mann mit schwarzem, glänzendem Haar, der seine italienische Abstammung nicht verleugnen konnte. Er trug einen eleganten Zivilanzug.
Colonel Seagrave stellte uns vor. Als Benelli sich gesetzt hatte, wandte ich mich formlos an ihn. »Ich habe einige Fragen an Sie zu richten.«
Benelli sah mich verblüfft an und nickte schweigend.
»Seit wann kannten sie Clarissa Damell?«, fragte ich.
Benelli zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. »Clarissa Damell? Nie gehört den Namen.«
Ich war überzeugt, dass er mich belog.
»Können Sie mir dann sagen, wie Ihre Visitenkarte in Miss Damells Handtasche kommt?«, sagte ich scharf.
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, da müssen Sie die junge Dame schon selbst fragen.«
»Woher wissen Sie, dass es sich um eine junge Dame handelt?«, erwiderte ich.
Er zuckte mit den Schultern. »War nur ein falscher Zungenschlag von mir, aber weil Sie Miss sagten, dachte ich mir…«
»Besitzen Sie eine Dienstwaffe, Lieutenant?«
Er wurde ironisch. »Fragen Sie mal eine Hausfrau, ob sie einen Kochlöffel besitzt.«
»Was für eine Pistole ist es?«
»Eine 11,45er Thompson«, sagte er widerwillig.
Ich kam wieder auf meine erste Frage zurück. »Ich möchte eine Erklärung von Ihnen, wie Ihre Visitenkarte in Miss Damells Handtasche kommt.«
Benelli starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Fragen Sie die Dame doch bitte selbst«, fauchte er.
Ich zündete mir eine Zigarette an und sagte: »Ich fürchte, eine Tote wird mir nicht antworten.«
Benelli wurde totenbleich, seine Lider flackerten. Dann riss er sich zusammen, hob die Schultern und meinte:
»Das ist sehr bedauerlich, aber es kann mich nicht näher berühren, da ich die Dame nicht kenne. Es könnte doch immerhin sein, dass ich irgendwann irgendjemandem meine Visitenkarte gegeben habe, und der Betreffende hat sie aus mir imbekannten Gründen weitergegeben. Mehr kann ich jedenfalls nicht dazu sagen.«
Colonel Seagrave wollte sprechen. Ich warf ihm einen schnellen Bück zu, schüttelte unmerklich den Kopf und wandte mich wieder an Benelli. »Damit ist die Angelegenheit hinreichend geklärt Lieutenant. Sie können gehen.«
Benelli erhob sich und sah fragend seinen Kommandeur an. Seagrave nickte ihm zu, und er ging mit langsamen Schritten nach draußen.
Ich wandte mich an Lister. »Lassen Sie Tag und Nacht Benelli beobachten, und untersuchen Sie seine Unterkunft, ohne dass er es merkt. Und noch etwas: Stellen Sie seine Pistole für ballistische Versuche sicher…«
Ich erhob mich. »Kommen Sie, Colonel, wir wollen zu van Buren fahren.«
***
Es war gegen 22.30 Uhr, als wir in der 59th Street ausstiegen. Van Burens Wohnung befand sich in der neunten Etage eines Hochhauses und bestand aus zwei Zimmern und den üblichen Nebenräumen. Das Arbeitszimmer des toten Chemikers war überraschend groß und hell. Allerdings herrschte ein schreckliches Durcheinander. Papierfetzen, aufgeschlagene Akten, herausgerissene Zeichnungen und Berechnungen lagen verstreut umher.
Und mitten dazwischen die Leiche eines Mannes von etwa 55 bis 60 Jahren. Sie lag mit gespreizten Beinen und Armen auf dem Rücken und die Augen starrten anklagend ins Leere.
Ein kleines Wandsafe war offensichtlich auf gebrochen worden und war jetzt völlig leer. Die Mordkommission hatte ihre Tätigkeit bereits beendet, und nur noch Lieutenant Gardener und Phil Decker waren anwesend.
»Schöne Bescherung«, sagte Gardener und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Van Buren ist gestern Abend nach 18 Uhr ermordet worden.«
»Wieso wissen Sie das?«
»Er erhielt um 18 Uhr Besuch einer rothaarigen Dame. Die Nachbarin hat gesehen, wie van Buren sie hereinließ.«
»Eine rothaarige Dame? Das könnte Clarissa Damell gewesen sein. Hat man sie fortgehen sehen?«
Gardener schüttelte den Kopf.
»Wie steht es mit den Spuren?«, fragte ich.
»Es ist noch nichts ausgewertet worden, aber es sieht nicht danach aus, als ob sie einen wesentlichen Hinweis bringen würden.« Er bückte sich und nahm Gardener die Zeichnung aus der Hand. »Wollen Sie bitte im Nebenraum warten. Ich muss sämtliche Unterlagen durchsehen, und dann können wir weiter sehen. Über das Mordmotiv werde ich Ihnen wohl Auskunft geben können…«
»Das Motiv dürfte sowieso klar sein, Colonel«, sagte ich. »Van Buren hat eine wichtige Arbeit zu Ende gebracht, und man hat ihn ermordet, um das Ergebnis dieser Arbeit an sich zu bringen.«
Seagrave nickte. »Genau das… Aber wie gesagt, wenn Sie draußen warten wollen…«
Wir kamen seinem Wunsch nach und gingen ins Nebenzimmer.
Clarissa hat für einen Spion gearbeitet, dachte ich. Um an die Arbeitsergebnisse von Rock Harbor zu kommen, hat sie die Verbindung zu Benelli und van Buren gesucht und gefunden. - Das schien alles so simpel und klar zu sein, aber da war ein Punkt, der mir zu denken gab: Warum hatte Clarissa mir den Hinweis auf van Buren gegeben?
Der zeitliche Aufwand der Dinge hingegen war sicher. Wenn man der Aussage der Nachbarin Glauben schenken durfte, dann war Clarissa gegen 18 Uhr bei van Buren erschienen. Ich selbst war am-Vortage gegen 2 0 Uhr nach Hause gekommen, hatte dann noch meinen Briefkasten nachgesehen, ihn aber leer gefunden. Clarissa musste also nach 20 Uhr zu mir ins Haus gekommen sein und den bewussten Zettel in den Briefkasten geworfen haben. Und dann hatten sich die Ereignisse überstürzt - sie war ermordet worden, von dem gleichen Täter ermordet worden, der auch van Buren tötete.
Colonel Seagrave kam zu uns ins Zimmer. Er war bleich und schien um Jahre gealtert zu sein. Müde sagte er. »Der Mörder hat genau gewusst, was er suchte. Alle Unterlagen über den Treibstoff 558 sind verschwunden. Damit sind die beiden Morde selbst nebensächlich geworden. Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage. Wesentlich ist jetzt, die Pläne wieder herbeizuschaffen.«
Phil Decker seufzte. »Leicht gesagt, aber schwer getan.«
Seagrave wandte sich an mich: »Ich muss sofort mit Ihrem Chef sprechen.«
Ich nickte. »Lieutenant Gardener kann die Sache hier zum Abschluss bringen. Phil, ich wäre dir dankbar, wenn du mit dem Colonel zu Mr. High fahren würdest. Ich möchte mich einmal in Clarissas Privatwohnung umsehen.«
»In Ordnung, Jerry.«
***
Das Haus Nummer 9 in der Vestry Street war ein älteres Gebäude, ohne Klimaanlage, Müllschlucker und Expresslift, Dinge, die man heutzutage überall findet. An den Briefkästen im Erdgeschoss stellte ich fest, dass Clarissas Wohnung in der vierte Etage lag. Ich stieg in 20 den quietschenden Paternoster und ließ mich nach oben tragen. Ich kam in einen langen Korridor und fand an der dritten Tür links den Namen Mary Damell.
Ich drückte auf den Klingelknopf. Nach einer Weile erschien eine grauhaarige Frau. Ihre Augen waren gerötet, man sah, dass sie geweint hatte.
»Guten Abend, Mrs. Damell«, sagte ich. »Ich bin FBI-Beamter. Sie sind doch Clarissas Mutter?«
Sie nickte schluchzend. »Kommen Sie herein, Mister…«
»Cotton«, stellte ich mich vor.
Sie führte mich in ihr etwas altmodisches, aber außerordentlich sauberes Wohnzimmer. Sie wies auf einen verschlissenen Sessel, und ich nahm Platz. Etwas unbeholfen drückte ich mein Mitgefühl aus und bedauerte im geheimen die Abwesenheit Phils, der so etwas immer gewandter und feiner fertigbringt als ich.
Nach einer kurzen Pause der Verlegenheit sagte ich entschlossen: »Mrs. Damell, Sie werden sich denken können, weshalb ich komme…«
»Eigentlich nicht. Die Polizei war heute schon stundenlang bei mir.«
»Mrs. Damell, wir vom FBI sind der City Police übergeschaltet, und wir haben bereits bestimmte Spuren. Leider fehlen uns noch einige Anhaltspunkte.«
Sie sah gequält auf. »Glauben Sie vielleicht, ich wüsste, wer Clarissa getötet hat?« Sie schluchzte.
»Natürlich nicht«, sagte ich weich, »aber ich bitte Sie dennoch, mir einige Fragen zu beantworten.«
»Fragen Sie, ich werde nach bestem Wissen antworten.«
»Gut. - Hatte ihre Tochter Feinde?«
Mrs. Darnell sah mich verwundert an und schüttelte langsam den Kopf. »Nein bestimmt nicht. Clarissa war zwar stets schweigsam und zurückhaltend, aber ich kann mir nicht denken, dass sie jemand etwas zuleide getan hat.«
»Aber sie hatte doch Freunde?«, fragte ich.
Ein bitterer Zug stahl sich um ihren Mund. »Sehen Sie, Mr. Cotton, ich gehöre noch ganz und gar der alten Generation an. Clarissa aber hatte sehr moderne Ansichten. Wir waren einander sehr zugetan, hatten uns dennoch irgendwie auseinander gelebt. Ich, ich habe mir oft um Clarissa Sorgen gemacht. Sie kam manchmal nächtelang nicht nach Hause, und wenn ich sie fragte, dann tat sie alles mit ein paar leichten Worten ab und verweigerte mir die Antwort. Na, schließlich war sie ja auch sechsundzwanzig Jahre. Was sollte ich schon tun?«
»Hatte sie denn einen festen Freund?«
»Ich glaube nicht«, antwortete Mrs. Damell.
»Ihre Tochter war bei den United Chemical Works beschäftigt, nicht wahr?«
»Clarissa war fünf Jahre bei der Firma. Als Sekretärin des Geschäftsführers. Das Werk stellt Nahrungsmittel her. Fleischbrühen und solche Dinge.«
»Wieviel hat Clarissa im Monat verdient?«, fragte ich.
»Fünfhundert Dollar.«
»Fünfhundert sind nicht allzuviel…«, sagte ich und sah die alte Dame fragend an.
»Stimmt. Und ich fragte mich oft, wie Clarissa von diesem Geld einen so großen Aufwand bestreiten konnte. Sie gab mir zweihundert fünfzig Dollar, während sie den Rest behielt.«
»Wieso hat Clarissa großen Aufwand getrieben?«
Mrs. Damell atmete tief. »Sie hat sich ständig neue Kleider, Wäsche, Kostüme usw. angeschafft. Sie war, glaube ich, so etwas wie ein Finanzgenie. Ach, sie liebte eben schöne Dinge…«
Ich hätte am liebsten Mrs. Darnell eine andere Antwort gegeben, aber ich wollte ihr nicht wehtun.
»Darf ich Clarissas Zimmer ansehen?«, fragte ich.
Sie nickte, stand auf und führte mich in Clarissas Zimmer. Es war ähnlich eingerichtet wie der Wohnraum, aber Clarissa hatte ihm doch ihre eigene Note gegeben. Ich öffnete den Kleiderschrank. Eine Fülle von Kleidern und Kostümen quoll mir entgegen.
Ich wollte die Tür schon wieder schließen, als mein Blick auf einen roten Zettel fiel. Ich bückte mich und hob ihn auf. Es war ein Gepäckaufbewahrungsschein der Central Station, und er trug die Nummer 667. Der Schein zeigte das Datum des heutigen Tages und war mit 0.10 Uhr abgestempelt. Ich schob ihn wortlos in die Tasche.
»Können Sie mir Namen und Anschriften von Freunden und Freundinnen Clarissas geben?«, wandte ich mich an Mrs. Damell.
Sie schüttelte den Kopf. »Mr. Cotton, ich kann Ihnen da gar nichts sagen.«
»Wann ist Clarissa gestern Abend nach Hause gekommen?«
Mr. Damell sah mich unglücklich an. »Überhaupt nicht«, erwiderte sie. »Clarissa hatte um 17 Uhr Dienstschluss, und kurz vorher rief sie mich an und sagte, sie würde länger wegbleiben, und ich möchte mir keine Sorgen machen.« Unvermittelt begann sie zu schluchzen. »Ich soll mir keine Sorgen machen, hat sie gesagt… und dann ist sie ermordet worden.«
Ich schwieg einen Moment, bis sie sich etwas beruhigt hatte. »Wie steht es mit einem Tagebuch?«, bohrte ich dann weiter.
»Clarissa hat kein Tagebuch geführt. Die Polizisten haben übrigens auch schon alles danach durchsucht und nichts gefunden.«
Aber ich, sagte ich mir und dachte an den roten Gepäckschein. Dann kam mir ein Gedanke, und ich fragte:
»Was hatte Clarissa an, als sie gestern Morgen zum Dienst ging?«
»Moment mal - ja richtig. Sie trug einen grünes Nylonkleid, weiße Pumps und ebensolche Handschuhe.«
»Was hatte sie außerdem bei sich?«
»Ach so, ja, ein kastenförmiges Handtaschen aus Lackleder und ihre rote College-Mappe natürlich.«
Für mich war das ganz und gar nicht natürlich. Gardener hatte mir sämtliche Habseligkeiten, die man bei Clarissa gefunden hatte, gezeigt, und eine rote College-Mappe war nicht dabeigewesen.
Ich entschuldigte mich bei Mrs. Damell, drückte ihr nochmals mein Beileid aus und verabschiedete mich.
Ich fuhr zum Grand Central Terminal, parkte meinen Wagen in der Vanderbilt Street und betrat dann die Bahnhofshalle.
Ich fand die Gepäckaufbewahrung in Halle drei und reichte den Schein über den Ausgabetisch hinweg einem der beiden Männer, die hier Dienst taten.
Der Mann schleuderte davon, und als er endlich nach fast fünf Minuten wiederkam, kehrte er mit leeren Händen zurück. »Tut mir leid, Mister«, sagte er betreten, »das Gepäckstück ist nicht mehr da.«
»Nicht mehr da? Soll das etwa heißen, es sei gestohlen worden?«
Ich holte meinen Ausweis hervor und stellte mich vor. »Also suchen Sie bitte. Es handelt sich um eine rote College-Mappe. Vielleicht ist sie zwischen andere Gepäckstücke gerutscht. Es geht um eine Sache von allergrößter Wichtigkeit.«
Eifrig ging er wieder zurück, blieb diesmal noch länger und kam schließlich wiederum mit leeren Händen. »Tut mir leid, ich kann wirklich nichts finden.«
»Seit wann machen Sie Dienst?«, fragte ich.
»Seit 16 Uhr.«
»Können Sie feststellen, wie Ihr Kollege heißt, bei dem heute Morgen um 0.10 Uhr die Mappe auf gegeben wurde?«
»Das war Harry Smith«, mischte sich der zweite Beamte ein. »Harry hatte heute vom 0 Uhr bis 8 Uhr Dienst, von 8 Uhr bis 16 Uhr war dann Slim Gordon an der Reihe.«
»Wo kann ich hier die Adressen der beiden bekommen?«, erkundigte ich mich.
»Die kann ich Ihnen sagen«, erwiderte er. »Ich bin nämlich der Gewerkschaftsvertreter und betreue die beiden.«
Er gab mir die beiden Anschriften an, nannte mir auch seinen eigenen Namen. Ich tigerte davon, nachdem ich den beiden eingeschärft hatte, unbedingt Schweigen zu bewahren.
***
Ich ging zu meinem Wagen, rief über Sprechfunk das Polizeirevier in der 45. Straße an und gab Auftrag, die beiden Eisenbahnbediensteten Harry Smith und Slim Gordon zu unserem Districtsbüro zu bringen.
Als ich um 0.30 Uhr Mr. Highs Office betrat, war ich genau sechzehn und eine halbe Stunde im Dienst, und in dieser Zeit war mehr passiert, als ein normaler Bürger in zehn Jahren erlebt.
Phil und Colonel Seagrave saßen bereits im Zimmer.
»Was gibt es, Jerry?«, fragte Mr. High.
Ich ließ mich müde auf den Stuhl fallen und zündete mir eine Zigarette an.
»Ich werde mal versuchen, die Tatsachen in ihrem zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren. Die Sache begann ganz harmlos am Dienstag um 17 Uhr, als Clarissa Damell vom Büro aus ihre Mutter anrief und sagte, dass sie nicht nach Hause käme. Etwa um 18 Uhr war sie dann bei van Buren. Dort nahm sie vermutlich etwas Wichtiges mit - das ist natürlich nur eine Annahme, die ich nicht beweisen kann - und verüeß sogleich die Wohnung wieder. Nach 20 Uhr kam sie dann zu mir und warf den Zettel in den Briefkasten…«
»Woher wollen Sie das alles so genau wissen?«, unterbrach mich Mr. High.
»Weil ich genau um 20 Uhr in meinen Briefkasten sah und ihn leer fand.«
Mr. High nickte. »Weiter, Jerry.«
»Um 0.10 Uhr erschien Clarissa dann bei der Gepäckaufbewahrung im Grand Central Terminal und gab ihre rote College-Mappe auf. Anschließend kehrte sie nach Hause zurück, ohne dass ihre Mutter etwas davon merkte.«
»Wieso?«, fragte Mr. High.
»Beweis ist der rote Gepäckaufbewahrungsschein, den ich in ihrem Schrank fand. - Was zwischen 0.10 Uhr und dem Zeitpunkt ihres Todes geschah, weiß ich nicht. Sicher ist aber, dass der Mörder zunächst einmal um das, was Clarissa bei van Buren mitgenommen hatte, geprellt war. Wie gesagt, nur zunächst, denn er hat später auf irgendeine Art und Weise die rote Mappe aus der Gepäckaufbewahrung an sich bringen können.«
Es wurde an die Tür geklopft, und ein Beamter vom Bereitschaftsdienst führte die beiden Eisenbahner Smith und Gordon herein.
Smith war ein kahlköpfiger Mann von vielleicht 60 Jahren.
»Möchte wissen, warum Sie mich mitten in der Nacht aus dem Bett holen«, nörgelte er. »Ich bin seit vierzig Jahren im Dienst und habe mir noch nie was zuschulden kommen lassen. Sie können ruhig meinen Chef fragen, Sir. Ich habe…«
»Glaube ich ohne weiteres«, unterbrach ich ihn, da er uns sonst wahrscheinlich seine Lebensgeschichte seit der Schulentlassung erzählt hätte. »Sie haben in der vergangenen Nacht ab 0 Uhr Dienst gehabt, nicht wahr?«
»Yes, Sir.«
»… und um 0.10 Uhr kam diese Frau hier…« - ich zeigte ihm Clarissas Foto, »und gab Ihnen eine College-Mappe aus rotem Leder. Ist das richtig?«
»Stimmt, Sir. Ich kann mich noch genau an sie erinnern, weil sie ein Gesicht machte, als wäre sie einem Gespenst begegnet.«
Ich nickte. »Sehen Sie, Mr. Smith, ich wollte vor etwa eineinhalb Stunden die Mappe abholen, aber da war sie nicht mehr da. Sie ist also während Ihrer Dienstzeit oder während der Ihres Kollegen Gordon gestohlen worden.«
Er schüttelte den Kopf und meinte, das sei ausgeschlossen. Gordon beteuerte wortreich das Gleiche.
»Na schön, dann ist die Mappe also gewissermaßen unter ihren Augen gestohlen worden, ohne dass Sie es bemerkt haben…«
»Bei mir nicht«, sagte Gordon entschieden.
»Und wie ist es bei Ihnen?«, fragte ich Smith. Ich sah ihm an, dass er unsicher geworden war.
Er stieß einen Fluch aus. »Sollte mich dieses verdammte Biest hereingelegt haben?«
»Wer soll Sie hereingelegt haben?«
Smith rieb sich den Nasenrücken. »Tja, wissen ’se, 6 Uhr morgens ist eine ganz tote Zeit, und da kam so ein auf getakeltes Frauenzimmer und erzählte mir, sie hätte vor zwei Tagen für ihren Chef ein Lederfutteral mit Golfschlägern aufgegeben, den Aufbewahrungsschein aber verlegt. Wenn das ihr Boss erführe, kriegte sie einen Heidenkrach. Ich wollte dann auch nicht so sein und ließ mir das Futteral beschreiben. Und weil sie so nett war und so ’ne scheußliche Angst hatte, hab ich sie reingelassen. Wir haben zusammen fast ’ne Stunde nach dem Futteral gesucht, aber nichts gefunden. Wahrscheinlich hatte jemand den Schein gefunden und die Golf schläger abgeholt.«
Phil schaltete sich ein. »Es ist ganz klar, dass das Mädchen in einem unbeobachteten Augenblick die rote Tasche gestohlen hat. Es hatte einen ziemlich weiten Mantel an, nicht wahr? - Beschreiben Sie das Mädchen, soweit Sie können.«
Smith stotterte wohl eine Viertelstunde herum, aber das Ergebnis war recht mager. Angeblich war die junge Dame zwischen 28 und 30 Jahre alt und etwas über mittelgroß, ihr Gesicht breit, aber keineswegs hässlich. Ihr Haar brünett, mit künstlich eingefärbten Silbersträhnen. Also eine Beschreibung, die im Grunde nichts sagte, denn solche Frauen laufen in den Staaten zu Hunderten herum.
Es blieb uns nichts anderes übrig, als Smith und Gordon zu Stillschweigen zu ermahnen und nach Hause zu schicken.
»Was jetzt?«, fragte Phil, als wir wieder unter uns waren.
»Jetzt.schlaft erst einmal ein paar Stunden«, sagte Mr. High, »und morgen Früh fahrt Ihr zu den United Chemical Works und verhört die Kollegen von Miss Damell. Viel wird wahrscheinlich nicht dabei herauskommen, da Gardener bereits in dieser Richtung tätig war. Vielleicht habt Ihr aber dennoch Erfolg.«
Colonel Seagrave erhob sich. »Mr. Hihg, Sie werden verstehen, dass mir die Pläne des neuen Treibstoffes 558 zuerst am Herzen hegen. Und wir haben nicht einmal einen Anhaltspunkt, wo wir suchen sollen. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
»Wir tun, was wir können«, erwiderte Mr. High. »Hexen können wir freilich nicht.«
»Das verlangt auch niemand, aber ich komme in Teufels Küche, wenn wir die Unterlagen nicht wieder beschaffen, und zwar muss man sie den Leuten abjagen, bevor sie weitergegeben werden können.«
Mr. High zuckte mit den Schultern. Wir können nicht mehr als unsere Pflicht tun.
***
Wir fanden die United Chemical Works am Rande von Staten Island. Die kaufmännische Verwaltung hauste in einem alten sechsgeschossigen Gebäude, dessen einziger Eingang ein massives-Tor bildete, in das eine kleine Tür für Fußgänger eingelassen war. Ich drückte auf den Klingelknopf. Nach einer Weile wurde in Brusthöhe eine Klappe geöffnet, und das Gesicht eines Mannes tauchte auf. »Sie wünschen?«
Ich verlangte Mr. Strong zu sprechen. Gerald Strong war der Vizepräsident des Unternehmens und Clarissa Damells direkter Vorgesetzter gewesen.
Der Pförtner machte Schwierigkeiten und sagte, Mr. Strong sei nicht für jeden zu sprechen. Erst als ich meinen Ausweis hinhielt, wurde er freundlicher, betätigte einen elektrischen Türöffner und ließ uns durch einen Boy in die sechste Etage führen. Hier wurden wir einem jungen Mädchen übergeben, das offenbar Clarissas Dienst übernommen hatte. Es ging in Mr. Strongs Zimmer, und nach einer Weile durften wir eintreten. Strong war vielleicht 45 Jahre alt, sah sehr gut aus und trug einen eleganten Maßanzug. Er bot uns Platz an und meinte, er könne sich schon denken, weshalb wir zu ihm gekommen seien. Allerdings fürchte er, uns auch nicht mehr sagen zu können, als er schon Lieutenant Gardener gesagt habe.
»Als Miss Damells Vorgesetzter müssen Sie uns doch eigentlich einen Hinweis geben können«, begann ich. »Wenn man so lange mit jemandem zusammen arbeitet wie Sie mit Miss Damell, erfährt man doch gewöhnlich auch etwas vom Leben des anderen.«
Er schüttelte energisch den Kopf. »Miss Damell war Sekretärin«, sagte er betont. »Mehr nicht. Sie war verschwiegen, fleißig und über den Durchschnitt begabt. - Ihr Privatleben…« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kümmere mich grundsätzlich nicht um das Privatleben anderer Leute.«
»Hatte denn Miss Damell unter dem Personal einen Freund?«, fragte Phil.
»Das ist mir nicht bekannt.«
»Aber vielleicht war jemand da, mit dem sie sich aus irgendwelchen Gründen verfeindet hatte?«, bohrte Phil weiter.
Strong verneinte. »Das glaube ich nicht. Miss Damell war bei allen sehr beliebt.«
Ich änderte das Thema. »Die United Chemical Works haben einen Namen unter den Firmen der Nahrungsmittelbranche. Beschäftigen Sie sich auch auf anderen Gebieten?«
Strong schüttelte den Kopf. »Nein, wir stellen nur Nahrungsmittel her und machen auch keine Versuche außerhalb unseres Fachgebietes.«
Wir unterhielten uns noch eine Viertelstunde mit ihm, aber es kam nichts dabei heraus. Als wir sein Büro verließen waren wir genauso klug wie zuvor. Im Flur trat aus einem Nebenzimmer ein etwa 25jähriges Mädchen zu uns heran. »Verzeihung«, sagte es etwas geziert, »ich habe gehört, Sie sind wegen Clarissa Darnell hier…«
Ich gab keine Antwort auf Ihre Frage und sagte: »Wer sind Sie denn?«
»Ich heiße Donna de Haviland… Ich möchte Ihnen etwas sagen, aber Sie müssen mich aus der Sache herauslassen.«
Ich nickte. »Wir werden schweigen«, sagte ich lächelnd.
»Well, ich weiß auch nichts Näheres, aber einen Hinweis möchte ich ihnen geben. Clarissa war mit Hasenclever befreundet. Das wusste hier niemand, und ich habe es nur durch Zufall erfahren.«
»Wer ist Hasenclever?«, fragte Phil.
»Der Chefprüfer der Fertigung.«
***
Wir fanden Demetrius Hasenclever in einem kleinen Raum voller Bunsenbrenner, Gasballons. Reagenzgläser und Säureflaschen. Er war ein etwa 40 jähriger, recht großer Mann mit einem energischen Gesicht und pechschwarzem Haar.
Ich versuchte, ihn zu überrumpeln, indem ich ihm meinen Ausweis unter die Nase hielt und bewusst scharf sagte: »Mr. Hasenclever, Sie werden sich denken können, weshalb wir hier sind. Sie waren mit Clarissa Darnell befreundet. Sie wissen doch, dass sie ermordet worden ist?«
Hasenclever erblasste und begann zu stottern.
»Ich weiß… gar nicht… gewiss, Clarissa und ich waren befreundet…« Er sah mich fast flehend an und wusste nicht weiter.
»Wie lange sind Sie bereits hier beschäftigt?«, fragte Phil.
Hasenclever schluckte. »Seit fünf Jahren«, antwortete er.
»Ich höre an Ihrem Akzent, dass sie Ausländer sind«, stellte ich fest.
Hasenclever schien sich wieder gefasst zu haben. »Ich bin amerikanischer Staatsbürger«, gab er trotzig zurück. »Mit allen Rechten und Pflichten eines solchen. Ich kam schon lange vor dem Krieg in die Staaten. Ich musste auswandern, wissen Sie… Mein Vater war Österreicher, meine Mutter Polin.«
»Und wie war das zwischen Ihnen und Miss Darnell?«
Sein Gesicht färbte sich dunkelrot. »Aber lassen Sie mich doch in Ruhe. Es gibt doch schließlich gewisse private Dinge, über die man niemand Rechenschaft schuldig ist.«
Nun, wir setzten ihm zu, und schließlich wurde er ganz manierlich und begann zu erzählen. Jawohl, Clarissa sei ein halbes Jahr seine Freundin gewesen, habe ihm dann aber den Laufpass gegeben.
Es war die alte Geschichte. Ein Mann, der nur seinen Beruf kennt, verliebt sich eines Tages in ein strahlend schönes Mädchen und schwebt plötzlich im siebenten Himmel, weil er meint, dass seine Liebe erwidert wird. Dann muss er schließlich erkennen, dass das Mädchen nur mit ihm gespielt und sich bereits einem anderen zugewendet hat.
Hasenclever saß mit gesenktem Kopf vor uns. »So war das alles«, meinte er leise. »Ich hatte aufgehört, für Clarissa zu existieren. Sie hatte einen anderen gefunden, und ich blieb mit leeren Händen zurück. Aber ich mache ihr keine Vorwürfe, wenigstens jetzt nicht, da sie tot ist.«
***
Auf dem Rückweg fuhren wir bei Lieutenant Gardener vorbei. Der Polizeiofficer empfing uns ziemlich missmutig. »Setzen Sie sich. - Gibt es etwas Neues, Cotton? Dann sagen Sie es gleich. Wir kommen einfach nicht weiter hier.«
Wir erzählten ihm das Wenige, was wir wussten, aber damit konnte er schließlich nichts beginnen.
Gardener seufzte und suchte aus seinem Schreibtisch die Visitenkarte Benellis heraus, die in Clarissas Handtasche gefunden worden war. Dann kramte er noch ein abgegriffenes, silbernes Zigarettenetui hervor, das mit dem Initialen G. V. B. verziert war.
»Auf der Visitenkarte wurden drei verschiedene Prints gefunden, abgesehen von dem Abdruck Clarissa Damells. Bezeichnen wir sie mit A, B und C… Hier« - er deutete auf das Etui - »haben sich nur die Abdrücke von van Buren selbst und fremde Prints erhalten, die mit den als C bezeichneten übereinstimmen…«
»Die Abdrücke von Lieutenant Benelli sind nicht darunter?«, fragte Phil.
Gardener schüttelte den Kopf.
»Gut«, sagte ich, »dann müssen wir sofort in der Zentralkartei in Washington nachfragen, ob die Abdrücke dort registriert sind. Auf C kommt es am meisten an.«
Gardener nickte, drückte auf den Knopf des Mikrophons der Haussprechanlage und sagte: »Gladys, kommen Sie bitte mal zu mir.«
Sekunden später kam seine Sekretärin herein: »Was ist Lieutenant?«
»Hier sind die Aufnahmen von drei Prints. Lassen Sie sie sofort an die Zentrale des FBI in Washington funken. Halt, warten Sie. Lassen Sie die Abdrücke auf alle Fälle auch formelmäßig verschlüsseln und die Formeln dann noch durch Fernschreiber übermitteln. Antwort gleichlautend an New York City Police, Mordkommission VI und FBI.«
»In Ordnung, Lieutenant«, erwiderte Gladys ünd rauschte hinaus.
Gardener lehnte sich bequem im Stuhl zurück und bot uns Zigaretten an. »Ich finde nicht mehr ein und aus. Die ganze Sache ist voller Widersprüche…«
Hier muss ich einflechten, dass Mr. High Lieutenant Gardener notgedrungen mehr oder weniger von den Hintergründen der Geschichte und den Spuren, die nach Rock Harbor führten, unterrichtet hatte. Es war gar nicht anders möglich gewesen, da wir sonst auf die Mitarbeit der City Police hätten verzichten müssen.
»Ich verstehe nicht«, sagte Gardener, »warum Miss Damell Sie auf van Buren aufmerksam gemacht haben soll, wenn sie kein reines Gewissen hatte. Und warum gab ihr van Buren freiwillig die Unterlagen? Warum hat sie die Unter-28 lagen vor ihrem Mörder, der doch gleichzeitig auch ihr Verbindungsmann war, versteckt? Wieso wusste der Mörder, wo Miss Darnell die Treibstoffpläne gelassen hatte?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Darüber zerbrechen wir uns unaufhörlich den Kopf. Vielleicht kommt dieses der Wahrheit nahe. Clarissa bekommt wahrscheinlich Hemmungen, will nicht mehr mitmachen, geht zu van Buren und weiß ihn davon zu überzeugen, dass ihm und den Plänen Gefahr droht. Van Buren gibt Clarissa die Pläne mit, sie fährt zu mir, schiebt mir den Hinweis in den Briefkasten und geht anschließend zum Bahnhof und deponiert sie dort. Dann fährt sie nach Hause und gelangt, von ihrer Mutter nicht bemerkt, in die Wohnung. In der Zwischenzeit muss der Mörder - immer vorausgesetzt, dass es so ist, wie ich es hier erzähle -bei van Buren gewesen sein und ihn getötet haben. Als er dann nach den Plänen sucht, tut er das vergeblich. Er setzt sich nun mit Clarissa in Verbindung und verspricht ihr, van Buren in Ruhe zu lassen, wenn sie ihm die Pläne gibt. Sie sagte ihm, wo sich die Mappe befindet, will sich aber erst persönlich davon überzeugen, ob van Buren noch am Leben ist. Jetzt bleibt ihrem Auftraggeber natürlich nichts anderes übrig, als sie zu erschießen. Anschließend macht er sich daran, die Mappe aus der Gepäckaufbewahrung zu stehlen, was ihm auch gelingt.«
»Ganz interessante Spekulationen«, erwiderte Gardener etwas ironisch. »Aber selbst wenn Sie recht haben, weiter kommen wir damit nicht.«
Bevor ich antworten konnte, klingelte das Telefon. Gardener meldete sich und reichte mir dann den Hörer. »Für Sie, Cotton.«
Der alte Neville, unser Kontaktmann im Districtsbüro war am Apparat.
»Jerry kennst du eine gewisse Donna de Haviland?«
»Ja, sie ist bei den United Chemical Works beschäftigt. Was ist mit ihr?«
»Ich weiß nicht, sie hat eben angerufen und erzählt, Miss Damell hätte eine Freundin gehabt, Ann Dyre oder Dryre. Sie soll irgendwo in Brooklyn wohnen…«
Viel war damit nicht anzufangen. Ich sagte Neville, er solle dennoch versuchen, die Adresse dieser Ann ausfindig zu machen. Möglicherweise könne Clarissas Mutter helfen…
***
Als wir nach dem Mittagessen mein Office im Districtsbüro betraten, läutete das Telefon. Ich hob ab und meldete mich. Am anderen Ende der Leitung war Lister, der G-man, der in Rock Harbor Dienst tat.
»Hier ist die Hölle los, Cotton«, sagte er. »Auf Wunsch von Colonel Seagrave habe ich soeben Benelh in Haft genommen. Können Sie nicht mal rauskommen?«
Ich sagte zu.
Phil und ich fuhren mit dem Lift in den Hof und setzten uns in meinen Jaguar. Mit heulender Sirene jagten wir los, kamen dennoch erst gegen 15 Uhr in Rock Harbor an.
Lister und Seagrave erwarteten uns bereits.
»War es notwendig, Benelli zu verhaften?«, fragte ich. »Vielleicht war das etwas voreilig gehandelt.«
»Es ging nicht anders«, erwiderte Seagrave und wandte sich dann Lister zu. »Sagen Sie es…«
Mein Kollege nickte. »Wir haben vier Zeugen auf getrieben, die Benelli mit der Darnell gesehen haben. Ein Zweifel ist ausgeschlossen. Und noch etwas, Benelh hat heute Morgen entdeckt, dass er seine Thompson-Pistole verloren hat.«
»Können wir mit Benelli sprechen?« , fragte ich Seagrave.
Der Colonel nickte, drückte auf die Taste der Haussprechanlage und gab den Befehl, den Lieutenant vorführen zu lassen. Fünf Minuten später wurde Benelli hereingebracht. Er trug den gleichen Zivilanzug wie am vergangenen Tag und war an den Handgelenken gefesselt.
Colonel Seagrave hatte vorher auf meine Bitte hin den Raum verlassen. Ich hoffte, auf diese Weise den Lieutenant gesprächiger zu machen. Die Gegenwart seines direkten Vorgesetzten hätte die Situation für ihn noch peinlicher gemacht.
»Hören Sie, Benelli«, begann ich. »Warum haben Sie uns gestern belogen?«
»Es tut mir leid, ich habe die Wahrheit gesagt«, versicherte er kalt.
»Es steht unumstößlich fest, dass Sie Clarissa Darnell gekannt haben.«
Benelli hob die Schultern. »Möglich«, sagte er müde, »aber dann unter einem anderen Namen. Haben Sie ein Bild von ihr?«
Ich zog das Foto von Clarissa Darnell aus der Tasche, und er zuckte zusammen.
»Das soll Clarissa Damell sein? Ich kenne sie nur unter dem Namen Ava Berg.«
Ich verlor meine Geduld. »Bitte, werden Sie endlich deutlich, sonst muss ich Sie sofort zur Vernehmung nach New York transportieren lassen.«
Benelli erzählte uns, das Mädchen vor etwas zwei Monaten im Vergnügungspark von Conney Island kennen gelernt und insgesamt zwei- oder dreimal getroffen zu haben. Von dienstlichen Dingen sei niemals die Rede gewesen. Man sei zusammen ausgegangen ohne dass es zu einem näheren Kontakt gekommen wäre.
Mitten im Verhör wurde ich heraus gebeten. Im Vorraum erwartete mich der G-man Thrill, einer von Listers Leuten, der mir ein Dokument zeigte, das man soeben in Benellis Zimmer gefunden hatte. Es war ein Trauschein der besagte, dass der am 12. November 1918 in New York geborene Lieutenant Harold Xavier Benelli, zur Zeit stationiert im Camp von Rock Harbor, am 29. Juli dieses Jahres die am 6. Februar 1933 in New York geborene Sekretärin Clarissa Amanda Lilibeth Darnell, wohnhaft New York 19,9. Vestry Street geheiratet hatte.
***
Als ich wieder das Kommandeurszimmer betrat, besah Benelli sich gelangweilt seine Fingernägel. Ich zündete mir eine Zigarette an und fragte ihn, ob er bei seiner bisher gegebenen Darstellung bleibe.
»Soll ich Sie belügen, nur um Ihnen einen Gefallen zu tun?«, gab er zurück.
»Lieutenant Benelli, wir haben hier ein Dokument gefunden, das ganz eindeutig beweist, dass Sie am 29.07. in Fort Hudson Clarissa Damell geheiratet haben.«
Der Hieb saß. Er starrte mich aus aufgerissenen Augen an und ließ dann den Kopf sinken, sagte aber keinen Ton.
Lister schaltete sich ein. »Lieutenant Benelli, würden Sie vielleicht so gütig sein, noch eine kleine Unstimmigkeit zu bereinigen? Nach unseren Personalunterlagen sind Sie seit dem 05.10.1949 mit Dora Henderson verheiratet, leben aber getrennt. Wann wurde die Scheidung dieser Ehe ausgesprochen?«
Es dauerte eine ganze Weile, bis Benelli zu reden begann. Er tischte uns diesmal eine neue Version seiner Geschichte auf.
Er hatte, wie er behauptete, tatsächlich erst vor zwei Monaten Clarissa kennengelernt, und sich sofort heftig in sie verliebt. Kurz entschlossen wurde geheiratet. Vom 29.07. ab hatte er angeblich drei Tage mit Clarissa in einem Hotel in Fort Hudson gelebt, dann aber nichts mehr von ihr gehört, weil sie, wie sie angab, für ihre Firma zehn Tage nach Kanada musste.
»Ich zweifle an Ihrem Verstand, Benelli«, sagte ich. »Ihnen musste doch klar sein, dass man früher oder später hinter diese zweite Eheschließung kommen würde. Und dass Bigamie strafbar ist, wissen Sie wohl.«
Seine Antwort war entwaffnend naiv. »Haben Sie denn noch nie eine Frau geliebt?«, sagte er weinerlich. Ich gab ihm keine Antwort, und Phil übernahm das Verhör.
»Und wo ist Ihre Pistole nun wirklich geblieben, Benelli?«, fragte er.
Der Lieutenant zuckte mit den Schultern. »Sie muss in Fort Hudson geblieben sein. Als ich meinen Dienst wieder aufnahm, vermisste ich sie und rief sofort das Hotel an. Man hatte sie aber nicht gefunden.«
Lister sprang auf. »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Benelli«, tobte er. »Als Ihr erster Rausch der neuen Liebe verflogen war, erkannten Sie plötzlich, was Sie da angestellt hatten. Ihnen wurde bewusst, was die zweite Eheschließung, nachdem Ihre erste Ehe noch nicht rechtskräftig getrennt war, nach sich ziehen musste. Das Wasser stand Ihnen bis zum Halse, und in Ihrer Panik lockten Sie Clarissa Damell in den Central Park und erschossen sie. Anschließend warfen Sie die Pistole weg und hofften im Übrigen darauf, dass die ganze Sache niemals herauskommen würde. War es so? Antworten Sie!«
Benelli schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ich habe mit Clarissas Tod nichts zu tun. Ich habe Ihnen die reine Wahrheit gesagt.«
Er verweigerte jede weitere Aussage und bestand auf die Hinzuziehung des Rechtsanwaltes. So sehr wir auch drängten, es gelang uns nicht, ihn umzustimmen.
Gegen 18.30 Uhr waren Phil und ich wieder in unserem Office im Districtsbüro. Auf dem Schreibtisch fanden wir folgende Aktennotiz:
»Gesuchte Ann Dryer dürfte eine Barsängerin gleichen Namens sein, wohnhaft 996. John Street, Brooklyn, bei Adamsson. War früher in Ontario-Bar beschäftigt, wurde im vergangenen Jahr krank, fand dann nach ihrer Entlassung aus dem State Hospital (27.02) keine Stellung mehr. Keine Vorstrafe. Ann Dryer ist der Mutter von Clarissa unbekannt. Neville.«
***
Um 20 Uhr - wir hatten vorher in einem italienischen Restaurant zu Abend gegessen - stoppte ich meinen Wagen vor dem Haus 996 der John Street. Der Aufzug funktionierte nicht, und so waren wir gezwungen, acht endlose, steile Holztreppen hinaufzukeuchen.
Da auch die Klingel der Adamssonschen Wohnung außer Betrieb war, pochte ich gegen die Tür. Es dauerte eine Weile, bis schlürfende Schritte sich näherten. Eine ältere Frau in einem schmuddligen Bademantel öffnete.
»Was soll’s ’sein?«, fragte sie mit krächzender Stimme.
Um das Verfahren abzukürzen rückte ich sogleich einen Dollar heraus. »Wir kommen vom Wohlfahrtsausschuss amerikanischer Artisten und möchten Miss Dryer sprechen.«
Die Frau gab die Tür frei, ließ uns eintreten und wies in einen matt erleuchteten Korridor. »Geradeaus - die letzte Tür.«
Wir gingen durch den Flur, klopften kurz an und betraten ein großes, dürftig eingerichtetes Zimmer. Bei unserem Einritt erhob sich eine etwas füllige Frau von vielleicht dreißig Jahren. Sie trug Stretch-Hosen und einen verwaschenen Pullover. Bei ihrer Figur hätte sie sich auf eine andere Weise vorteilhafter angezogen. Aber das war es nicht, was mich störte und stutzig machte, sondern ihr Haar, brünettes Haar mit eingefärbten silbernen Strähnen. Sie musterte uns mit gerunzelter Stirn und sagte kühl: »Ich kann mich nicht erinnern, Sie zum Eintreten aufgefordert zu haben.«
Während Phil an der Tür stehenblieb, trat ich langsam näher, zeigte ihr meinen Ausweis und setzte mich. »Ich möchte einige Fragen an Sie stellen, Miss Dryer.«
Aus zusammengekniffenen Augen starrte sie mich an. »Was wollen Sie?«
»Wo waren Sie gestern Früh gegen 6 Uhr?«, fragte ich.
»Gestern Früh?«, erwiderte sie gedehnt. »Um 6 Uhr? Da lag ich natürlich im Bett.«
Ich drehte mich zu Phil um, gab ihm einen Wink, und er ging hinaus.
Ich zündete mir eine Zigarette an und rauchte schweigend. Je länger ich nichts sagte, desto unsicherer wurde sie, und schließlich ertrug sie es nicht mehr länger.
»Wo ist Ihr Kollege hin?«
»Werden Sie gleich hören, wenn er zurückkommt.«
Sie besah sich angelegentlich ihre Schuhspitzen, sprang dann plötzlich auf und wollte an mir vorbei zur Tür. Ich kam ihr aber zuvor, indem ich ihr den Weg verstellte.
»Lassen Sie mich hinaus Mister, sonst…!«, schrie sie und funkelte mich wütend an.
Ich lächelte, »Was sonst…?«
Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts und wandte sich dann wieder um. Sie hatte sich kaum gesetzt, als Phil wieder hereinkam.
»Mrs. Adamsson sagte, dass Sie die ganze Nacht fort waren und erst am späten Vormittag zurückkehrten, Miss Dryer.«
Ich schaltete mich ein. »Also, reden Sie endlich, wo waren sie um 6 Uhr?«
Sie blickte von Phil zu mir und schüttelte den Kopf. »Ich verweigere die Aussage. Machen Sie, was Sie wollen. Ich verlange einen Anwalt und möchte mich erst mit diesem beraten.«
»Wie Sie wollen«, sagte ich. »Miss Dryer, Sie sind vorerst verhaftet. Ziehen Sie sich an und kommen sie mit.«
Ohne ein Wort des Protestes ging sie zum Schrank, öffnete ihn und begann einen kleinen Koffer zu packen.
»Sie kannten Clarissa Darnell?«, fragte Phil.
Ann Dryer gab keine Antwort.
»Gestern Früh um 6 Uhr stahlen Sie aus der Gepäckaufbewahrung des Grand Central Terminal eine rote College-Mappe, Miss Dryer. Stimmt das?«, sagte ich.
Jedes Wort war vergeblich. Sie verzog keine Miene, packte in aller Ruhe den Koffer fertig und kramte in ihrem Handtäschchen herum.
Phil ging zur Tür. »Ich möchte noch etwas wissen, was mich interessiert.« Damit verließ er das Zimmer.
Ann Dryer nahm abschließend einen Mantel aus dem Schrank, hängte ihn über den Arm und kam dann auf mich zu. Zwei, drei Schritte vor mir blieb sie stehen, öffnete ihre Handtasche und begann darin zu kramen. Plötzlich nahm sie ihre Puderdose heraus, sah mich an und sagte: »Darf ich Ihnen einmal etwas Interessantes zeigen?«
Ich trat zu ihr heran. Sie hielt ihre goldene Puderdose in der Hand, wendete sie herum, ließ blitzschnell den Deckel auf schnappen und blies hinein.
Im gleichen Augenblick spürte ich einen stechenden, wütenden Schmerz in den Augen. Das verflixte Frauenzimmer hatte mir Pfeffer in die Augen geblasen. Ich griff nach ihr, rief zugleich nach Phil und bekam einen furchtbaren Schlag auf den Kopf, dass ich das Bewusstsein verlor.
***
Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem Hospital, und ein Doktor Rodgers beschäftigte sich mit mir. Vor den Augen trug ich noch eine dicke Binde.
»Wer hat mich hierhergebracht?«, fragte ich.
»Ihr Kollege Decker. Er hat mich gebeten, Sie so schnell wie möglich wieder in Ordnung zu bringen.«
»Wird’s lange dauern?«
Der Arzt lachte. »Nur ein wenig Geduld, wenn ich gleich die Binde abnehme, wird es schon wieder gehen. Das Kokain muss erst einmal wirken, und mit Scheroson kriegen wir Ihre Augen schon wieder hin.«
Ich will Ihnen eine Schilderung dessen ersparen, was Rodgers noch mit mir anstellte. Jedenfalls war ich nach einer halben Stunde wieder so weit, dass ich sehen und das Krankenhaus verlassen konnte.
Ich fuhr mit einem Taxi zum Districtsbüro und stiefelte in mein Office. Phil war wenige Minuten vor mir zurückgekommen. Schon als ich sein Gesicht sah, wusste ich, dass Ann Dryer entkommen war.
»Wie konnte das passieren?«, fragte ich.
Er grinste. »Wie das passieren konnte? Du musst doch da besser Bescheid wissen als ich. Als ich dich rufen hörte, stürmte ich ins Zimmer und bekam mit einem Stuhl eins über den Kopf. Bis ich mich wieder aufgerappelt hatte, war das Mädchen über die Feuerleiter verschwunden. Anschließend habe ich dann zwei Cops zur Bewachung des Zimmers geholt und dich ins Hospital gebracht. Die Fahndung nach der Dryer läuft schon.«
Das Telefon klingelte. Es meldete sich Mr. High, der uns bat, zu ihm zu kommen.
Wir gingen hin und berichteten ihm unseren Reinfall. Er tadelte uns mit keinem Wort. Sondern sagte nur: »Schade, aber das kann jedem passieren. - Was haben Sie jetzt vor?«
»Ich denke, wir knöpfen uns Benelli vor. Er ist überhaupt der Mann, an den wir uns halten müssen.«
Mr. High nickte. »Ja, das stimmt. Denken Sie auch dran, das es nicht nur um die Aufklärung der Morde geht, sondern auch um die Sicherstellung der Treibstoffpläne.«
Es wurde an der Tür geklopft, ein Beamter der Funkabteilung betrat das Office. Er brachte Mr High ein langes Fernschreiben. »Eben aus Washington gekommen, Sir«, meldete er.
Das Schreiben hatte folgenden Wortlaut:
»United States Departmet of Justice - FBI, Washington 25, D. C., gleichlautend an New York City Police, Mordkommission IV, Lieutenant Gardener und FBI District New York. Betrifft FS New York City Police Nr. 2319/58 wegen Fingerabdrücken, von dort mit A, B und C bezeichnet. Formel A und B nicht registriert. Formel C identifiziert. Es handelt sich um Abdrücke von Hopalong Gray, geboren am 23 November 1917 in Chicago. Gray ist 179 cm groß, Gesicht länglich mit breitem Kinn. Nase weist Doppelhöcker auf, Augen grau, Haare hellrot, Foto nicht vorhanden. Personenbeschreibung stammt aus dem Jahr 1952. Bemerkungen: Gray war 1942 zwei Monate als Chemiker und Ingenieur bei den Palmstroem-Flugzeugwerken, San Diego, beschäftigt. Er wurde als Urheber einer ganzen Reihe von Sabotageakten ermittelt, entzog sich der Verhaftung durch die Flucht.«
Mr, High schob das Fernschreiben von sich und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Ich denke, wir wissen jetzt Bescheid. Gray ist der Mann, in dessen Auftrag sich Clarissa Darnell an van Buren und Benelli heranmachte. Wahrscheinlich ist er auch Clarissas und van Burens Mörder. Ich fürchte, der Bursche wird uns noch einige Kopfschmerzen machen.«
***
Der kommende Tag brachte uns eine Menge Arbeit, aber wir kamen keinen Deut weiter. Ann Dryer schien spurlos vom Erdboden verschwunden zu sein.
Wir dehnten unsere Nachforschungen selbstverständlich auch auf die Ontario-Bar aus, allerdings konnte man uns auch dort nichts sagen, was uns weitergebracht hätte.
Müde und zerschlagen fiel ich an diesem Abend ins Bett.
Am anderen Morgen saß ich um 8 Uhr in meinem Office und brütete über den Akten. Fünf Minuten später spazierte Phil zur Tür herein.
»Hallo, Jerry, ausgeschlafen?«
»Was man so ausgeschlafen nennt«, brummte ich. »Was gibt es Neues?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe eben im Flur Mr. High getroffen. Die Leichen der beiden Ermordeten sind freigegeben worden. Miss Darnell wird um 10 Uhr beerdigt, van Buren eine Stunde später.«
Wir elektrisiert fuhr ich hoch. »Dann weiß ich auch, was wir heute Vormittag unternehmen. Wir werden zu den Beerdigungen gehen.«
Phil sah mich verständnislos an. »Was versprichst du dir davon? Glaubst du vielleicht, der Mörder würde an der Beisetzung seiner Opfer teilnehmen? - Na schön, wenn du absolut willst, gehen wir hin.«
Ich stand auf. »Überlegen wir die Sache noch einmal. Ich denke, wir fahren jetzt zuerst einmal zu Lieutenant Gardener und hören, ob er was Neues weiß.«
Eine halbe Stunde später saßen wir in Gardeners Office. Der Lieutenant wusste bereits von der bevorstehenden Beerdigung.
»Auf den Gedanken, mir die Geschichte anzusehen, bin ich noch nicht gekommen«, sagte er. »Ich glaube auch nicht, dass etwas dabei herauskommen könnte. Trotzdem - wir wollen keine Möglichkeit außer Acht lassen. Gehen wir eben alle drei hin. Wir müssen aber vorsichtig sein und versuchen, nicht aufzufallen. Ich habe das Gefühl, dass der Verbrecher uns recht gut kennt.«
»Davon bin ich überzeugt«, sagte Phil. »Vielleicht schadet das aber gar nichts. - Könnten wir nicht vier Leute mitnehmen, Gardener, die weniger bekannt sind? Einer von ihnen kann sich ziemlich aufdringlich ans Grab stellen, während die anderen mehr im Hintergrund bleiben.«
»Selbstverständlich können wir das machen«, erwiderte Gardener. Er rief seine Sekretärin zu sich und wies sie an, vier Leute seiner Abteilung herzuschicken. Die Männer begriffen ihre Aufgabe schnell und verschwanden dann, um sich zu Hause umzukleiden.
Inzwischen hatte ich mir aus dem Telefonbuch Mrs. Darnells Nummer herausgesucht. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Clarissas Mutter meldete. Ihre Stimme klang verzagt und leise.
Ich teilte ihr mit, das ich beabsichtige, zur Beerdigung zu kommen, und sagte: »Sehen Sie sich bitte unter den Trauergästen unauffällig um. Und sollten Sie jemanden feststellen, der Ihnen völlig unbekannt ist, dann geben Sie mir bitte ein unmerkliches Zeichen.«
»Um Gottes willen, Mr. Cotton, glauben Sie etwa, der Mörder wagte es, an das Grab meines armen Kindes zu kommen?«
»Das ist unwahrscheinlich, aber wir müssen mit allem rechnen…«
Der Zeremonienraum des Beerdigungsinstitutes, in dem man Clarissas Leiche aufgebahrt hatte, war gedrängt voll von Leuten. Mrs. Darnell stand in einer Gruppe von sechs, sieben Personen, wahrscheinlich Verwandte. Die übrigen Trauergäste setzten sich aus dem Personal der United Chemical Works zusammen. Ich erkannte unter ihnen Mr. Strong, den Vizepräsidenten, Demetrius Hasenclever und Donna de Haviland.
Die Aussegnung nahm etwa eine halbe Stunde in Anspruch. Dann wurde der Sarg zu Grabe getragen. Langsam und feierlich schritt die große Trauergemeinde hinterher. Mrs. Damell hielt sich tapfer, und erst als der Sarg in die Gruft gesenkt wurde, war es um ihre Beherrschung geschehen. Zwei der Trauergäste mussten die weinende Frau festhalten.
Mr. Strong hielt eine kurze Rede und schilderte Clarissa Darnell als überdurchschnittlich begabte und treue Mitarbeiterin, derer man in der Firma immer gedenken werde. Anschließend sprach ein Mann der Gewerkschaft, der in etwa das Gleiche sagte.
Ich mischte mich mit Lieutenant Gardener und Phil unter die Anwesenden. Irgendeine Person, die mein Interesse hätte erregen können, fiel mir nicht auf.
Fünf Minuten später war alles vorbei, und die Trauergäste hasteten zum Ausgang. Ihre Gespräche bewiesen, dass sie mit ihren Gedanken bereits wieder ganz woanders waren.
»Niederlage auf der ganzen Linie«, murrte Gardener. »Wir müssen uns beeilen, damit wir noch zu van Burens Beerdigung rechtzeitig kommen.«
Was mich an van Burens Beisetzung besonders erschütterte, war die Tatsache, dass der große Wissenschaftler, dem die amerikanische Raketentechnik viel verdankte, wie ein armer Mann zu Grabe getragen wurde. Angehörige und Freunde schien er nicht besessen zu haben. Außer dem Geistlichen, Gardener, Phil und mir hatten sich in der Aussegnungshalle nur Colonel Seagrave und eine ältere, einfach gekleidete Frau eingefunden. Wahrscheinlich war es van Burens Putzfrau.
Am Grabe hielt der Geistliche nur eine kurze Ansprache. Bevor dann die Zeremonie beendet war, wandte ich mich einmal um und sah einen hochgewachsenen, weißhaarigen Herrn von etwa sechzig Jahren näherkommen. Ihm folgte ein Chauffeur, der einen großen Kranz trug.
Der Weißhaarige erregte mein Interesse, und ich stieß Phil an und machte ihn auf den Mann aufmerksam. Als wir uns anschickten, das Grab zu verlassen, trat der Fremde vor und legte schweigend den Kranz nieder. Dann nahm er eine kleine Schaufel und warf dreimal Erde in die Grube, wo sie mit dumpfem Poltern auf den Sarg aufschlug.
Er verharrte etwa fünf Minuten wie in stummem Gebet. Sein Gesichtsausdruck war starr und ließ nicht erkennen, was er dachte, aber seine Augen schimmerten feucht.
Bevor wir gingen, bückte ich mich rasch und faltete die beiden Bänder der Schleife auseinander. Ich las folgende Inschrift:
»Gordon van Buren, dem großen Wissenschaftler und treuen Freund, von seinem Halogan Clarendall.«
Während wir dem Ausgang zustreben, wandte ich mich an Seagrave.
»Haben Sie den weißhaarigen Herrn bemerkt, Colonel?«, fragte ich.
Er nickte. »Natürlich, aber ich kenne ihn nicht.«
Wir verabschiedeten uns außerhalb des Friedhofes von Colonel Seagrave und fuhren mit Gardener zum Police-Headquarter zurück. Gegen Mittag meldete ein Sergeant Miller, der zu den von dem Lieutenant abkommandierten Leuten gehörte, und berichtete, dass der Unbekannte im Speisesaal des Hotels »Three Oaks« auf der Avenue The Americans säße.
Gardener befahl, den Mann nicht aus den Augen zu lassen. Anschließend machten wir uns sofort auf den Weg. Fünfzehn Minuten später betraten wir die Halle des Hotels. Dort trafen wir auf Sergeant Miller. Ich stieß scheinbar unachtsam mit ihm zusammen. Er wandte sich um und fauchte mich an: »Passen Sie gefälligst auf, Sie…«
Ich entschuldigte mich laut und wortreich, während Miller mir zuflüsterte: »Er heißt Halogan Clarendall und ist heute Vormittag mit dem Flugzeug aus San Diego eingetroffen. Er sitzt noch im Speisesaal.«
Ich machte, dass ich wieder zu Phil und Gardener kam. »Wir essen jetzt zu Mittag. Ich versuche an Clarendalls Tisch Platz zu bekommen, ihr beide setzt euch irgendwo in der Nähe hin.«
Der Speisesaal des »Three Oaks« war nur mäßig besetzt. Halogan Clarendall saß an einem Tisch in der Nähe des Büfetts und wandte mir den Rücken zu. Ich schritt langsam durch die Tischreihen und ließ mich mit einem kurzen Kopfnicken bei ihm nieder. Clarendall sah erstaunt auf und erwiderte meinen Grüß so knapp, dass es fast einer Beleidigung gleichkam. Er hatte ganz offensichtlich kein Verlangen nach einem Tischgenossen.
Phil und Lieutenant Gardener setzten sich an den Nachbartisch.
Lautlos näherte sich ein Kellner, und ich bestellte das billigste auf der Karte verzeichnete Menü, denn ich gehöre nicht zu den Leuten, die Spesengelder sinnlos vergeuden.
Clarendall aß mit gänzlich unamerikanischer Kultur. Sein schwarzer Anzug war das Meisterwerk eines erstklassigen Schneiders. Als er nach dem Essen eine Tasse Mokka bestellt hatte, wandte ich mich entschlossen an ihn:
»Verzeihen Sie, Sir, ich glaube, ich habe Sie schon einmal gesehen…«
Er sah mich müde und abwesend an. »Das ist bestimmt ein Irrtum, denn ich wohne nicht in New York. Ich bin nur zur Beerdigung eines Freundes nach hier gekommen.« .
»Ach, dann weiß ich, wo ich Sie gesehen habe. Richtig, auf dem Friedhof, bei Gordon van Burens Beisetzung.«
Der Schimmer eines bescheidenen Interesses huschte über sein Gesicht. »Haben Sie van Buren zu Lebzeiten gekannt?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Aber ich habe seit seinem Tode soviel von ihm gehört, das ich den Eindruck gewinnen musste, es habe sich um einen ganz ungewöhnlichen Mann gehandelt.«
»Einen in jeder Hinsicht ungewöhnlichen Mann«, sagte er mit warmer Stimme. »Van Buren war ein Genie, aber er war immer sehr zurückhaltend.«
»Sie waren mit ihm befreundet, Sir?«, fragte ich.
Halogan Clarendall hatte eine charmante Art, mit lästigen Fragern fertig zu werden. Ein kurzes Lächeln huschte über sein energisches und intelligentes Gesicht, dann wurde es wieder verschlossen. »Finden Sie nicht, dass Ihre Neugierde etwas zu weit geht?«
»Nein«, sagte ich und schob ihm meinen Ausweis zu. »Cotton ist mein Name, und, wie Sie sehen, bin ich Beamter des FBI. Ich spreche dienstlich mit Ihnen.«
Er runzelte die Stirn. »Das ist selbstverständlich etwas anderes, Mister Cotton. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich heiße Halogan Clarendall. Um aber zu Ihrer Frage zurückzukommen - ich fürchte, Sie werden von mir nichts Interessantes erfahren können. Ich habe Gordon seit März 1946, als er aus meiner Firma ausschied, nicht mehr gesehen.«
»Sie haben mit van Buren zusammengearbeitet?«
Clarendall nickte. »Ich bin Geschäftsführer der Palmstroem-Flugzeugwerke in San Diego.«
Mir war das völlig neu, dass van Buren in San Diego gearbeitet hatte, und ich sagte Clarendall dieses auch.
Er zuckte die Schultern. »Van Buren war schließlich auch kein Flugzeugtechniker. Er kam für ganz bestimmte Aufgaben zu uns. Wir hatten während des Krieges große Rüstungsaufträge, und unsere Techniker erkannten recht bald die Grenzen, die dem normalen Flugzeugmotor gesetzt sind. Schon damals begann das große Rennen - wobei es noch völlig offen war, ob die Zukunft dem Düsentriebwerk oder dem Raketenantrieb gehört. Wir setzten schon frühzeitig alles auf die Raketenkarte, trieben allerdings gleichzeitig 38 auch die Düsenentwicklung voran. Jedenfalls war unsere Raketenarbeit keine vergeudete Zeit, wie die Entwicklung heute bewiesen hat.«
»Stimmt«, sagte ich, wider Willen gefesselt. »Van Buren hat wahrscheinlich schon damals wertvolle Arbeit geleistet…«
Er nickte. »In der Tat, Mr. Cotton. Wir begannen mit Start- und Landehilferaketen und haben 1944 schon das erste reine Raketenflugzeug fertiggestellt…« Er sprach noch mehrere Minuten auf mich ein, und ich zwang mich dazu, ihm höflich zuzuhören. Und während meine Gedanken etwas abschweiften, fiel mir etwas reichlich spät ein, in welchem Zusammenhang ich den Namen der Palmstroem-Flugzeugwerke schon einmal gehört hatte. Abrupt unterbrach ich Clarendalls Erzählung. »Sagen Sie, hat es im Jahre 1942 in Ihrer Firme nicht eine üble Affäre gegeben, in die ein gewisser Hopalong Gray verwickelt war? Wenn ich mich nicht irre, wurde er der Sabotage überführt, konnte sich der Verhaftung aber durch Flucht entziehen…«
»Hopalong Gray«, sagte Clarendall verächtlich, »dieser Gangster hat mir damals eine böse Sache eingebrockt. Entschuldigen Sie bitte, aber wenn ich an ihn erinnert werde, kommt mir jedesmal die Galle hoch.«
Nervös zog er sein Zigarettenetui aus der Tasche und zündete sich mit fahrigen Fingern eine Zigarette an.
Ich winkte Phil und Gardener herbei, die am Nebentisch saßen.
»Mr. Clarendall«, sagte ich verbindlich, »darf ich Ihnen Lieutenant Gardener von der Mordkommission der City Police und meinen Kollegen Decker vorstellen.«
Man nickte sich zu, und als Phil und Gardener sich gesetzt hatten, erklärte ich ihnen, dass Clarendall der Präsident der Palmstroem-Werke sei.
»Das ist ja interessant«, sagte Gardener verblüfft. »Dann war der von uns gesuchte Mann ja einmal in Ihrer Firma beschäftigt.«
»Nicht nur das«, sagte ich, »auch van Buren hat fünf Jahre lang in San Diego gearbeitet. Von 1941 bis 1946.«
Ich wandte mich an Clarendall.
»Was ich ihnen jetzt mitteile, sage ich Ihnen unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit. Van Buren hat seine Arbeiten fortgesetzt und einen neuen Raketentreibstoff entwickelt. Die Formel und Unterlagen darüber wurden ihm wahrscheinlich von demjenigen gestohlen, der ihn ermordete. Und zwar heißt der Mörder Hopalong Gray.«
Clarendall starrte mich entgeistert an. Auch Phil war überrascht.
»Und damit ist auch das Rätsel, warum van Buren sterben musste, gelöst«, sagte er. »Er hat den Spion höchstwahrscheinlich wiedererkannt, und das war natürlich gefährlich. An sich hätte Hopalong Gray mit den gestohlenen Plänen sein Ziel erreicht gehabt. Das Risiko eines Mordes nimmt auch ein Berufsverbrecher nur ungern auf sich. Hier musste es aber wohl so sein…«
Lieutenant Gardener wandte sich an Clarendall. »Ich bitte Sie, sich einige Tage zu unserer Verfügung zu halten, damit wir Ihnen jeden der Tat Verdächtigen vorführen können. Ich denke, Sie werden Hopalong Gray identifizieren können, auch wenn Sie ihn jahrelang nicht sahen.«
Clarendall nickte. »Ich will gern noch einige Tage in New York bleiben«, meinte er. »Aber setzen Sie nicht zu hoch gespannte Hoffnungen in mich. Ich habe Gray das letzte Mal vor sechzehn Jahren gesehen. Er dürfte sich in der Zwischenzeit ziemlich verändert haben.«
»Erzählen Sie uns, Mr. Clarendall, was Sie über Gray wissen.«
Der weißhaarige Mann steckte sich eine dunkle Zigarre an und begann dann nachdenklich zu berichten:
»Gray bewarb sich im Jahre 1942 bei meiner Firma. Er war wegen eines Leidens vom Militärdienst zurückgestellt worden und damals etwa 35 Jahre alt. Vorher hatte er einige Jahre bei einer kanadischen Flugzeugfirma gearbeitet und besaß beste Empfehlungen. Er wurde van Buren zugeteilt, und die beiden schienen auch in ideales Team zu sein. Etwa einen Monat nach Beginn ihrer Zusammenarbeit testeten sie auf dem Prüfstand ein Raketentriebwerk. Der Treibsatz brannte aber nicht vorschriftsmäßig ab, sondern explodierte. Wie durch ein Wunder kam aber niemand dabei zu Schaden.« Er hob die Schultern. »Nun, wo gehobelt wird, fallen Späne. Solche Pannen kommen immer einmal vor, und wir nahmen sie nicht tragisch. Als sich die Geschichte dann noch zweimal wiederholte, wurden wir allerdings misstrauisch und dachten an Sabotage. Wir nahmen einige personelle Umbesetzungen vor und begannen die Versuchsreihe von neuem. Wir kamen dennoch nicht weiter, das vierte und fünfte Triebwerk explodierte ebenfalls. Ich geriet damals mit van Buren hart aneinander und machte ihn für den Misserfolg verantwortlich. Er wies mir aber nach, dass seine Berechnungen an der Panne nicht schuld sein könnten. Er bestand darauf, dass die Fehlschläge nur durch Sabotage herbeigeführt worden wären. Wir verdoppelten unsere Abwehrmaßnahmen, ohne Gray davon zu informieren, denn wir hatten bereits einen, allerdings noch ziemlich ungewissen, Verdacht gegen ihn gefasst. Eines Tages, ich weiß es noch genau, es war der 13. Mai 1942, erhielten wir die Gewissheit, dass Grays Angaben über seine Person falsch waren. Mit dem Captain, der damals unsere Abwehr leitete, legte ich mich auf die Lauer. Mehrere Nächte passierte nichts, aber dann ertappten wir Gray dabei,'wie er mit Hilfe eines Nachschlüssels die-Versuchsabteilung betrat und verschiedene Flüssigkeiten in die Tanks eines Brennofens schüttete.«
»Es handelte sich also um Flüssigkeitsraketen?«, wollte Phil interessiert wissen.
Clarendall nickte. »Selbstverständlich, auf Feststoffraketen hat man ja erst später wieder zurückgegriffen. Well, wir nahmen Gray natürlich sofort fest, aber er war nicht dazu zu bringen, eine Erklärung abzugeben. Und dann passierte es, dass die Soldaten, die ihn bewachten, nicht aufpassten. Es ist ihm gelungen, sich seiner Fesseln zu entledigen, und nachdem er zwei Posten niedergeschlagen hatte, entkam er. Das ist alles, was ich sagen kann. Mehr weiß ich nicht.«
Wir schwiegen eine Weile, dann fragte Gardener: »Tja - was machen wir jetzt?«
ich war inzwischen zu einem Entschluss gekommen. »Würden Sie uns begleiten, Mr. Clarendall?«, sagte ich. »Ich möchte Sie einem Mann gegenüberstellen.«
Wir fuhren nach Rock Harbor hinaus und stellten Clarendall Colonel Seagrave vor. Die beiden Männer schienen 40 sich sofort sympathisch zu finden, außerdem hatten sie schon voneinander gehört.
Seagrave gab auf meinen Wunsch Anweisung, Benelli vorzuführen. »Ich befürchte allerdings«, sagte er. »Sie werden eine Pleite erleben. Benellli hat für die Zeit von Clarissa Darnells und van Burens Ermordung ein einwandfreies Alibi. Wegen der Bigamiegeschichte ist er natürlich erledigt, aber als Spion und Mörder kommt er wohl nicht in Frage.«
Es kam dennoch zu einer Gegenüberstellung, aber Clarendall erklärte auf das bestimmteste, den Lieutenant noch nie zuvor gesehen zu haben.
Uns blieb nichts anderes übrig, als nach New York zurückzufahren. Bevor Clarendall vor seinem Hotel aus unserem Wagen stieg, versicherte er nochmals, sich einige Tage in New York zu unserer Verfügung zu halten.
***
Am anderen Morgen erstatteten wir Mr. High Bericht. Er hörte aufmerksam zu und sagte nach kurzem Nachdenken:
»Obwohl ich keinerlei stichhaltige Anhaltspunkte dafür besitze, bin ich der Meinung, dass der große Unbekannte, den wir als Hopalong Gray kennen, in den United Chemical Works sitzt. Holen Sie doch einmal Clarendall aus dem Hotel ab und fahren mit ihm zu dem Werk. Vielleicht kommt bei einer Führung durch den Betrieb etwas heraus…«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Chef«, sagte ich, »wir können uns doch ungefähr eine Vorstellung machen, wie dieser Gray aussieht: brandrote Haare und diese höckrige Nase. Einen solchen Mann gibts in dem Werk nicht, danach habe ich mich schon erkundigt.«
Mr. High lächelte ein wenig.
»Das glaube ich Ihnen gern, Jerry. Wahrscheinlich haben Sie sich nur nach leitenden Angestellten erkundigt oder nach Chemikern. Spione sind zäh. Kann es nicht sein, dass der Mann einen Job als einfacher Arbeiter angenommen hat? Es bleibt nichts anderes übrig, als Clarendall durch alle Abteilungen zu führen und ihm möglichst sämtliche Angestellte und Arbeiter gegenüber zu bringen. Am besten fahren Sie gleich los. Ich werde unterdessen Mr. Strong anrufen, dass er eine unauffällige Führung vorbereitet.«
Wir fuhren zu dem Hotel und kamen gegen 9.30 Uhr dort an. Von dem Mann in der Rezeption erfuhren wir, dass Clarendall vor etwa fünf Minuten das Hotel verlassen hatte.
»Hat er gesagt, wann er zurück sein würde?«, fragte ich.
Der Mann schüttelte den Kopf und wandte sich dann ab, tun in einer Liste zu blättern. Unsere Anwesenheit schien er vergessen zu haben.
Unser weiteres Fragen half erst, als ich ihm meinen Ausweis zeigte.
»Das ist aber seltsam«, sagte er. »Mr. Clarendall ist doch bereits von einem FBI-Beamten abgeholt worden…«
»Wie bitte?«, erwiderte ich. »Sagen Sie das noch einmal.«
»Ja, er ist von einem FBI-Beamten abgeholt worden. Der Mann hat doch von hier aus mit Nummer 308 telefoniert, weil Mr. Clarendall ihn ursprünglich nicht empfangen wollte. Und dabei hat er wörtlich gesagt: ›Ich bin G-man Corelli vom New York District‹…!«
Ich brauche Ihnen wohl erst gar nicht zu sagen, dass es einen G-man Corelli bei unserer Dienststelle nicht gibt.
»Wie sah denn der Mann aus?«, fragte Phil.
»Hm - wie sah er aus?«, sagte er nachdenklich. »Nicht sehr groß, schlank. Den Hut hatte er sich ziemlich ins Gesicht gezogen. Deshalb kann ich mich daran nicht mehr so richtig erinnern.«
»War er mit einem Wagen hier?«
»Ja, das Auto hat direkt vor dem Eingang gehalten. Es war ein noch ziemlich neuer Cadillac-Eldorado.«
Ich schärfte ihm ein, falls Mr. Clarendall zurückkommen sollte, diesem auszurichten, sofort unsere Zentrale anzurufen und keinesfalls mehr einem Fremden zu folgen.
Vor dem Hotel stießen wir auf einen etwa vierzehnjährigen Jungen, der Zeitungen verkaufte. Als er mir eine frische Ausgabe der Herald Tribune hinhielt, wollte ich ihn zuerst ab weisen, überlegte mir die Sache dann doch. Ich nahm das Blatt und fragte:
»Stehst du schon lange hier?«
»Etwa eine Viertelstunde, Sir.«
»Hast du vor ein paar Minuten hier einen Cadillac-Eldorado vor dem Eingang parken sehen?«
Der Junge nickte eifrig.
»Klar, Sir, habe ich gesehen. Saß eine Frau am Steuer, glaube ich. Und dann kamen zwei Herren aüs der Halle und stiegen ein.«
Ich drückte ihm eine Dollarnote in die Hand.
»Welche Farbe hatte der Wagen?«
»Schwarz, Sir, und eine New Yorker Nummer.«
»Hast du sie dir gemerkt?«
Er schüttelte den Kopf. »Ganz nicht, Sir… Sagen Sie, sind Sie ein Detektiv?«
Ich nickte lächelnd.
»Dann nehmen Sie Ihr Notizbuch und schreiben Sie…«
Ich erfüllte seinen Wunsch, holte mein Taschenbuch hervor und sah ihn erwartungsvoll an.
»Die Kennziffer links«, erklärte der Knirps eifrig, »war eine 7, den Buchstaben habe ich nicht in Erinnerung. Dann kam eine vierstellige Nummer. Die letzte Zahl davon war eine 3. Mehr weiß ich nicht, Sir.«
Ich dankte ihm gab ihm noch einen Dollar, und mit eingeschalteter Sirene fuhren wir zum, Districtsbüro zurück. Wir tigerten sofort ins Office von Mr. High und berichteten.
»Dass man Clarendall entführt hat, dürfte sonnenklar sein«, sagte er bitter.
Nach kurzem Überlegen gab er Anweisung, sein Tischmikrophon auf die Rundsprechanlage der New Yorker Polizeiorganisation zu schalten. Es dauerte noch keine zwei Minuten, bis die Stimme eines unserer Beamten von der Funkleitstelle aus dem Lautsprecher kam: »Achtung, Mr. High. Ich habe Verbindung hergestellt und schalte Ihr Mikrophon um. Bitte, sprechen.«
Unser Chef zog das Mikrophon näher zu sich heran. Alles an ihm war kühl und gelassen.
»Hier spricht John D. High, Chef des FBI-Districts NewYork. Ich rufe die Einsatzleiter der New Yorker City Police und der New Yorker State Police. Ich wiederhole: Ich rufe die Einsatzleiter der New Yorker City Police und der New Yorker State Police. Bitte melden! Äußerste Dringlichkeit, bitte melden!«
Kurze Zeit später erklang es aus dem Lautsprecher.
»Hier ist Colonel Canderson von der City Police.«
»Hier ist Colonel Bright, New-York State Police. Hallo, High, was gibt es?«
Kühl und sachlich gab unser Chef seine Befehle.
»Ich brauche sämtliche entbehrlichen Bereitschaftsdienste für einen motorisierten Einsatz. Folgender Wagen ist zu stellen: Schwarzer Cadillac-Eldorado vermutlich neuestes Modell, New-Yorker Herkunft. Ich gebe die Nummer durch soweit sie bekannt ist: 7…2. Am Steuer vermutlich eine Frau. Weiterer Insasse gefährlicher Gewaltverbrecher. Beide haben Halogan Clarendall, San Diego aus dem Hotel ›Three Oaks‹ entführt. Personenbeschreibung Clarendalls: etwa sechzig Jahre alt, groß, schlank und noch verhältnismäßig jugendlich aussehend, weißes, volles Haar mit leichten Naturwellen. Geben Sie die Weisung an sämtliche Fahrzeuge weiter und melden sich wieder, wenn Sie soweit sind.«
Fünf Minuten später meldete Colonel Canderson, dass er insgesamt 500 Fahrzeuge, Kraftwagen und Motorräder zum Einsatz gebracht habe. Kurz darauf teilte Colonel Bright von der State Police ebenfalls den Vollzug des Befehls mit.
Es dauerte nur kurze Zeit, bis die ersten Meldungen eintrafen:
»Zeit; 11 Uhr 02, Wagen 73 der State Police hält in Garfield einen dunkelblauen Cadillac an. Fahrer; eine alte Dame über siebzig, behauptet, heute noch nicht in New York gewesen zu sein.«
»Zeit: 10 Uhr 15,Wagen 112 der State Police hat in Irvington schwarzen Cadillac angehalten. Wagen stammt aber aus Detroit, Fahrer Inhaber einer Werkzeugmaschinenfabrik.«
Um 10.30 Uhr traf die Meldung eines Sergeanten Brown aus Linden ein: »Um 10 Uhr 10 wurde beobachtet, wie ein schwarzer Cadillac am Nordausgang des Wheeler Park anhielt. Am Steuer saß eine Frau. Der zweite Insasse ein Mann in Regenmantel und Schlapphut, lud ein längliches Paket aus. Könnte gefesselter Mann gewesen sein.«
Mr. High drückte auf die Sprechtaste: »Sofort alles zur Großrazzia vorbereiten. Alle Bereitschaften einsetzen. Gelände hermetisch absperren. Die G-men Cotton und Decker sind bereits unterwegs. Nach ihrer Weisung handeln.«
Mr. High stand auf und sah Phil und mich an. »Los, Boys, jetzt kommt es auf jede Sekunde an.«
***
Mit eingeschalteter Sirene rauschten wir ab. Ich habe auf dieser Fahrt mehr Reifen verbraucht, als sonst auf tausend Meilen. - Als wir um 11.45 Uhr Linden erreichten atmete ich auf. Es war schneller gegangen, als wir gedacht hatten.
Wir bogen von der Hauptstraße nach Südosten ein und fuhren zum Wheeler Park, einem gepflegten Gelände, das teils mit älteren Villen bebaut ist, teils noch der Erschließung durch eine Grundstücksgesellschaft harrt.
An der Nordseite des Parks hielten zwei Bereitschaftswagen. Vor ihnen standen drei-Two-Way-Radio-Cars der City Police.
Wir fanden den Sergeant Brown, der uns die Meldung durchgegeben hatte, neben Lieutenant Early, der sich gerade über die Funksprechanlage mit den Führern von zwei anderen Bereitschaftswagen unterhielt und das Gelände rings um den Park in die einzelnen Gruppen aufteilte.
Neben Brown stand eine einfach gekleidete Frau mittleren Alters. Sie hat-44 te ein energisches und keineswegs unintelligentes Gesicht.
Ich wartete, bis Early sein Gespräch beendet hatte und klopfte ihm auf die Schulter.
»Hallo, Early, da wären wir. Was hat es nun eigentlich wirklich gegeben?«
Early deutete auf die Frau. »Das hier ist Mrs. Steele. Sie hat den gemeldeten Vorfall beobachtet. Wenig später kam Brown zufällig mit seinem Motorrad hier vorbei und erkundigte sich nach einem Cadillac. Reiner Zufall, dass er anhielt und Mrs. Steele fragte:«
Die Frau begann eifrig auf mich einzureden. »Jawohl, Mister, ich habe es genau gesehen. Eine schwarzhaarige Frau saß am Steuer und hinten ein Mann mit einem weiten Mantel, der seinen Hut tief in die Stirn gezogen hatte. Mir fiel das auf, weil bei dieser Hitze das doch sonst keiner tut. Der Mann zerrte ein langes Paket aus dem Wagen. Wissen Sie, es sah eher wie ein Teppich aus. Hätte schon ein Mensch darin verborgen sein können.«
Sie machte eine Pause und sah von einem zum anderen. Ungeduldig drängte ich: »Erzählen Sie bitte weiter, Mrs. Steele.«
»Der Mann zog also das Paket heraus. Es schien schwer zu sein, und die Frau musste ihm helfen. Sie schleppten dann beide zusammen das Ding in den Park hinein, links hinüber…« Sie wies mit dem Arm in die Richtung.
»Nach links?«, fragte Phil verwundert: »Dort ist doch die Baustelle…«
»Vergiss nicht, dass heute Samstag ist«, sagte ich. »In dem Bau ist heute kein Mensch zu finden.«
»Auch sonst nicht«, schaltete sich Mrs. Steele ein. »Die Bauarbeiten sind eingestellt, da die Baugesellschaft in der vergangen Woche Konkurs gemacht hat. Ja, das sind so Leute. Erst machen Sie einem hochtrabende-Versprechungen, und dann ist alles nur Schwindel…«
, »Wir danken Ihnen sehr, Mrs. Steele«, unterbrach ich ihren Redestrom. »Sie haben uns sehr geholfen.«
Early wandte sich wieder an mich und meldete, dass die restlichen Bereitschaften inzwischen an der West-, Süd- und Ostseite des Parks aufgefahren seien. Ich nahm ihm das Mikrophon aus der Hand, drückte auf die Taste und gab den Einsatzbefehl. Kurze Zeit später hatte sich der Ring bereits geschlossen. Die im Westen eingesetzten Polizisten stellten die-Verbindung mit Lieutenant Earlys Mannschaft her. Langsam schritten die Männer vorwärts. Phil und ich schlossen uns der Durchsuchung an.
Wir erreichten eine Reihe von Bungalows, die wenigstens im Rohbau fertig geworden waren. Die Cops strömten in die Bauten, um sie zu durchsuchen.
Ich hatte keine Lust, auf das Ergebnis zu warten. Eine innere Unrast trieb mich weiter.
Wir erreichten die zweite Reihe Häuser, an denen noch die Dächer fehlten. Wieder wurde die Mannschaft geringer. Phil und ich hielten auch hier nicht aus, sondern hasteten weiter. Vor uns lag ein Bauabschnitt, in dem es nur ausgehobene Baugruben und einige Buden gab.
Ich ging auf die erste Baubude zu. Die Tür war verschlossen. Ein fester Tritt, und das Schloss gab nach. Eine schnelle Durchsuchung zeigte, dass die Bude nur mit Gerümpel, Werkzeug und einigen Matratzen angefüllt war.
Wenige Minuten später waren auch die anderen Baubuden von Polizisten durchsucht worden, allerdings ergebnislos.
Phil schüttelte den Kopf. »Die Häuser und die Buden sind an sich unsere 46 einzige Chance. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man Clarendall mitten in dem freien Gelände hingelegt haben soll.«
Ich nickte. »Richtig, ich wüsste auch nicht, wo man ihn sonst hingebracht haben könnte. - Komm, sehen wir uns die Buden selbst einmal an.«
Phil folgte mir achselzuckend. Wir wandten uns nach links und traten in die nächste Baracke.
Nichts.
Weiter - immer das gleiche Bild.
Wir hatten fünf oder sechs Baubuden durchsucht, als es Phil satt hatte.
»Das ist Unsinn, Jerry«, sagte er und lehnte sich gegen den Türrahmen. Ich zuckte mit den Schultern und holte meine Zigaretten aus der Tasche. Plötzlich glaubte ich ein seltsames Geräusch zu hören.
»Still«, sagte ich, als Phil gerade zu reden beginnen wollte. Mein Feuerzeug in der Hand, lauschte ich gespannt. Und jetzt hörte ich ganz deutlich ein leises, schnelles Ticken.
Ich sah Phil an. Auch er war aufmerksam geworden und blickte interessiert in das Innere der Bude zurück, die etwas größer war als die bisher durchsuchten. Wahrscheinlich hatte sie als behelfsmäßiges Baubüro für Abrechnungen und Kalkulationen gedient, was der klobige Tisch am Fenster, auf dem noch einige Bleistifte und Notizen lagen, vermuten ließ.
Langsam näherte ich mich dem Tisch, und das Ticken wurde lauter. Ich bückte mich, und dann sah ich die Klappe, die man mit Hilfe eines ins Holz gelassenen Ringes anheben konnte.
Ich schob den Mittel- und Zeigefinger in den Ring und zog mit aller Kraft. Meine Anstrengung wäre gar nicht nötig gewesen, denn die Klappe ließ sich mühelos öffnen.
Vor mir lag eine dunkle Grube, und auf ihrem Grund entdeckte ich, gefesselt und geknebelt, Halogan Clarendall. Vorsichtig sprang ich hinunter, sodass ich neben ihm zu stehen kann. Zugleich fiel mir auf, dass das Ticken sich verstärkt hatte, dann begriff ich auch, dass in dem dunklen Loch nicht nur Clarendall, sondern auch eine Höllenmaschine lag.
Ich zögerte keine Sekunde mehr, bückte mich, packte den verschnürten Mann und stemmte ihn hoch. Phil griff zu, und dann lag Clarendall oben in der Bude.
»Mach, dass du wegkommst« rief ich. »Hier unten ist eine Sprengladung eingebaut.«
Phil handelte wortlos. Clarendalls verschnürte Füße verschwanden aus meinem Blickkreis. Ich trat zurück, sprang hoch, fasste die Bohlen des Fußbodens und schwang mich nach oben. Phil war mit Clarendall bereits nach draußen verschwunden. Ich sah gerade, wie er hinter einem Stapel von Steinen in Deckung ging-Ich rannte um mein Leben, und im gleichen Augenblick, als ich mich neben Phil und Clarendall warf, schoss eine Stichflamme aus der Bude, und eine laute Explosion folgte.
Als ich meinen Kopf hob, gähnte, wo eben noch die Baracke gestanden hatte, ein dunkler Krater. Schwer atmend half ich Phil, den gefesselten Mann von den Stricken zu befreien.
»Danke«,flüsterte Clarendall, als Phil ihm den Knebel aus dem Mund nahm. »Danke…«
***
Die Explosion war selbstverständlich von den das Gelände durchkämmenden Polizisten vernommen worden, und kurze Zeit später erschien Lieutenant Early bei uns. Wir berichteten ihm kurz, was es gegeben hatte.
Er gab Befehl, die Aktion sofort einzustellen und schickte uns vier seiner Leute, die Clarendall zu meinem Jaguar trugen.
Langsam fuhren wir zur Stadt zurück. Phil saß am Steuer, während ich hinten im Fond neben Clarendall Platz genommen hatte.
»Wollen wir nicht unterwegs irgendwo anhalten und erst einen Arzt aufsuchen?«, fragte ich.
Clarendall schüttelte matt den Kopf. »Danke, Mr. Cotton, ich brauche keinen Arzt, ich bin schon wieder okay.« Er lächelte gequält. »Haben Sie ein wenig Geduld mit mir. Ich werde mich von dem Schrecken schon erholen.«
Ich bot ihm eine Zigarette an, und er nahm sie sich dankend. Schweigend rauchten wir eine Weile.
»Wie ist das Ganze denn eigentlich geschehen?«, fragte ich schließlich.
»Ich war heute Morgen gerade mit meiner Toilette fertig und wollte zum Frühstück hinuntergehen, als mir ein FBI-Beamter namens Corelli gemeldet wurde. Ich sprach mit ihm telefonisch, und er sagte, er habe den Auftrag, mich zu Mr. High zu bringen. Ich hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.«
»Haben Sie sich seinen Ausweis angesehen?«
Clarendall schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte doch nicht den geringsten Argwohn.«
»Gut, wir haben das alles bereits schon in Ihrem Hotel erfahren. Man hat Sie also in einem Cadillac entführt. Wie man sagte, saß eine Frau am Steuer. Stimmt das?«
Clarendall nickte. »Das ist richtig. Ich kann sie Ihnen nicht beschreiben, da ich sie nur von hinten gesehen habe Sie wandte sich während der Fahrt nicht ein einziges Mal um. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass sie sehr schmal war. Und später hat man mich dann betäubt. Der angebliche Corelli bot mir gleich nach dem Einsteigen eine Zigarette an, wonach es mir dann übel geworden sein muss.«
Ich war ein wenig enttäuscht, denn ich hatte mir von Clarendalls Aussage mehr erhofft.
»Gott, ist Ihnen denn nicht irgend etwas aufgefallen, was einen Anhaltspunkt bietet?«, fragte ich.
Clarendall rieb sich nachdenklich das Kinn. »Warten Sie mal… Ja, das ist es, die Sprechweise des Mannes kam mir bekannt vor. Er redete in einem eigenartigen Dialekt, den ich schon einmal gehört habe. Und wissen Sie wann? Vor sechzehn Jahren. Hopalong Gray sprach genauso…«
***
Gegen 16 Uhr fuhr Clarendall mit Phil und mir zu den United Chemical Works, um das Werk zu besichtigen. Mr. Strong, der durch unseren Chef bereits unterrichtet worden war, empfing uns nicht gerade entzückt.
»Ich bin selbstverständlich bereit, alles so anzuordnen, wie Sie wünschen«, meinte er, »aber ich fürchte, wir vergeuden nur Zeit.«
Wohl oder übel haben wir Strong teilweise ein weihen müssen, wenigstens soweit, dass er begreifen konnte, worum es ging.
Ein wenig ärgerlich sagte ich deshalb: »Wie wir Ihnen mitteilten, ist Hopalong Gray Chemiker und Ingenieur. Ihr Unternehmen ist eine chemische Fabrik, und deshalb ist es durchaus möglich, dass er bei Ihnen Unterschlupf gefunden hat.«
Strong zuckte missmutig mit den Schultern. »Aber Sie sollten nicht vergessen, dass meine Firma sich ausschließlich auf dem Gebiet der Nahrungsmittelchemie beschäftigt, und ich sehe nicht ein, was ein Fleischbrühwürfel und ein Raketentreibsatz miteinander zu tun haben sollten.«
»Wir wollen uns trotzdem die Mühe machen«, erwiderte ich, »und je mehr Sie uns dabei behilflich sind, desto schneller geht alles vonstatten. Am besten fangen wir wohl bei den leitenden Angestellten an.«
»Von diesen sind einige in Urlaub«, entgegnete Strong. »Swiney, Crosby, Hasenclever, Morton…«
Mr. Clarendall schaltete sich ein. »Vielleicht fangen wir gerade mit diesen an«, meinte er. »In der Personalabteilung werden gewiss Fotos dieser Leute sein.«
Strong sah ihn überrascht an und nickte. »Gewiss, das wäre ein Weg.« Er zitierte ein Mädchen herbei und gab ihm den Auftrag, die Personalakten zu holen.
Das Mädchen verschwand und kam nach etwa fünf Minuten mit den Unterlagen zurück.
Clarendall betrachtete eingehend die Fotos und schüttelte den Kopf. »Diese Herren können wir alle aus dem Kreis ausschließen. Gray ist nicht darunter. Ich glaube, wir beginnen jetzt mit dem Rundgang.«
Wir begannen mit der kaufmännischen Abteilung. Strong gab niemandem eine Erklärung, wer Clarendall war, aber man hielt diesen, wahrscheinlich schon deshalb, weil er vom Chef höchstpersönlich durch den Betrieb geführt wurde, für ein großes Tier.
Um 17 Uhr war Dienstschluss. Wir musste also unseren Rundgang abbrechen, sagten aber, dass wir ihn am folgenden Morgen fortsetzen würden.
Strong lachte. »Sie vergessen, dass morgen Sonntag ist. Und wenn wir nicht augenblicklich Hochkonjunktur in unserer Branche hätten, wäre Ihr Besuch heute Nachmittag vergeblich gewesen. Die Leute, die heute hier im Betrieb sind, machen freiwillig Überstunden. - Sie müssen also schon bis Montag warten.«
Wir brachten Clarendall zu seinem Hotel zurück, wo sich inzwischen zwei unserer Beamten einquartiert hatten, um den Mann aus San Diego zu bewachen.
Unser Tagewerk war aber noch nicht zu Ende.
***
Als wir das Districtsgebäude betraten, wurden wir schon vom Pförtner davon unterrichtet, dass Mr. High uns zu sprechen wünschte.
Im Office unseres Chefs fanden wir auch den alten Neville vor, der eine Liste in der Hand hielt.
Als wir Platz genommen hatten, forderte Mr. High, ihn auf: »Nun schießen Sie los:«
Der Alte räusperte sich und begann zu lesen. »In New York haben wir fünf schwarze Cadillacs mit in Frage kommenden Nummern feststellen können: a) Der Wagen 7-2113, Besitzer Ben Holling,Hoboken; b) Der Wagen 7-2853,Besitzer Jonathan Gould, Manhattan; c) Wagen 7-3113 Besitzer Boris Stepinsky, Bayonne; d) Wagen 7-4343, Besitzer Myra Holt, Clarendon; e) Wagen 7-6193, Besitzer Hanibal Slike, New Rochelle. -Folgende Wagen scheiden aus: Der Cadillac von Ben Holling, denn er steht seit drei Tagen mit ausgebautem Motor in einer Werkstatt. Dann der von Jonathan Gould. Der Mann ist seit drei Wochen auf einer Geschäftsreise in Mexiko. Hanibal Slike ist Kongressabgeordneter und hat einen ausgezeichneten Ruf. Im Übrigen kam er erst heute gegen 10 Uhr aus Philadelphia zurück. Er kann als sowieso an der Entführung nicht beteiligt gewesen sein.«
»Bleiben zwei Wagen übrig«, stellte ich fest.
Neville nickte. »Mara Holt ist Schauspielerin und nicht vorbestraft, Stepinsky dagegen…« Er beendete den Satz mit einem Zungenschnalzen.
»Handelt es sich etwa um diesen Stepinsky, der im Verdacht steht, mit Rauschgift zu handeln?«, fragte Phil.
»Genau um diesen«, sagte Mr. High und schlug mit der flachen Hand auf eine Akte, die er vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte. »Sie können hineinsehen, aber das ist wohl gar nicht erst nötig. Kümmern Sie sich um den Mann.«
Phil und ich nickten. »Okay, Chef.«
»Für Myra Holt werden wir uns von hier aus interessieren, nicht wahr, Neville?«
Der Alte nickte eifrig.
***
Gegen 20 Uhr stoppte ich meinen Jaguar in einer feudalen Villenstraße von Bayonne. Wir waren nicht bis vor Stepinskys Haus gefahren. Phil und ich hatten uns entschlossen, vorsichtig zu sein.
Stepinsky war einer jener leider nicht so seltsamen Menschen, die nicht säen und doch ernten. Die Steuerfahndung hatte ihn schon Dutzende von Malen vorgeknöpft, aber es war ihm immer wieder gelungen, sich mit Hilfe gerissener Anwälte reinzuwaschen. Im vergangen Jahr hatte das FBI sich wochenlang mit ihm beschäftigt. Er stand damals im Verdacht, amerikanischer Zwischenagent einer internationalen Rauschgiftschmugglerbande zu sein. Aber wir hatten ihm nichts beweisen können.
»Ich bin sicher, dass Stepinsky sich im Rauschgifthandel betätigt«, sagte Phil, während wir langsam durch die Straße zu Stepinsky Villa schritten. »Andererseits mag ich aber nicht daran glauben, dass er sich nebenher mit Spionage abgibt.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist alles schön und gut, aber wir müssen immerhin daran denken, dass Rauschgiftschmuggler zumeist internationale Verbindungen haben. Warum sollte Stepinsky nicht darauf gekommen sein, diese Verbindungen auch für ein anderes Geschäft auszunützen?«
Wir erreichten die Villa, und ich klingelte. Stepinsky öffnete selbst. Etwas hinter ihm stand einer seiner Leibwächter, der uns bekannt war. In der Unterwelt nannte man den Burschen den »Schielenden Bill«.
Boris Stepinsky war das, was man einen schönen Mann nennt. Er besaß ein gutgeschnittenes Gesicht, gute Manieren und lachte gem. Er war etwa vierzig Jahre alt, sah aber bedeutend jünger aus. Er hätte sein Geld auch als Heiratsschwindler verdienen können.
Ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er uns erkannte. »Oh, die Herren Cotton und Decker vom FBI«, sagte er herzlich und streckte uns die Hand hin. »Kommen Sie herein.«
Ich übersah seine Hand, erwiderte aber höflich:
»Völlig neue Tonart, Boris. Im vergangen Jahr waren Sie nicht so entzückt, wenn ich einmal bei Ihnen auftauchte.«
»Man stellt sich gelegentlich um. Damals herrschten zwischen uns beklagenswerterweise Missverständnisse. Aber ich hoffe, diese sind in der Zwischenzeit beseitigt worden.«
Er führte uns in ein mit verschwenderischem Luxus eingerichtetes Zimmer, an dessen Wänden gewagte Bilder hingen, und nötigte uns zum Platz nehmen. Eigenhändig goss er uns Whisky ein, und wir nahmen an, da es uns nur recht war, nicht mit der Tür ins Haus fallen zu müssen.
»Verzeihen Sie einem alten Autonarren nur eine Frage«, sagte ich, als ich mein Glas abstellte. »Ich habe gehört, Sie hätten sich neulich einen neuen Cadillac-Eldorado gekauft. Stimmt das?«
Er blieb weiterhin freundlich, aber irgendwie kam mir sein Gesichtsausdruck gespannter und wacher vor.
»Fragen Sie aus einem besonderen Grund nach meinem Wagen?«, wollte er wissen.
Ich wehrte ab. »Aber nein, ich interessiere mich eben für Autos. Sie wissen ja, ich fahre selbst einen Jaguar. Ich wollte mich nur danach erkundigen, ob Sie mit Ihrem Wagen zufrieden sind.«
Stepinsky blickte zu seinem Leibwächter hinüber, der sich mit verschränkten Armen gegen den Kamin lehnte.
»Richtig, der Caddy«, sagte er dann gedehnt. »Unter Umständen können wir da ein Geschäft machen. Nichts gegen den Wagen, er ist wunderbar - aber ich habe mich in letzter Zeit immer wieder an meine Kinderzeit erinnert, als meine Mutter als Waschfrau uns sechs Gören mehr schlecht als recht durchbrachte…«
Ich sah ihn interessiert an. Worauf mochte er hinaus wollen? Dieses nichtssagende Gerede geschah doch nicht ohne besonderen Grund…
Stepinsky fuhr fort:
»Damals war für mich der Gipfelpunkt alles Großen und Erhabenen ein Packard.« Er lächelte. »Nennen Sie es eine fixe Idee, aber ich denke auch heute noch Tag und Nacht an einen Packard. Jetzt habe ich mich halb und halb entschlossen, mir einen solchen Wagen zuzulegen.« Er sah Phil an. »Soviel ich weiß, haben Sie doch keinen eigenen Wagen, Mr. Decker. Hätten Sie nicht Lust, den Cadillac von mir zu kaufen? Er ist bisher rund 3000 Meilen gelaufen und sozusagen wie neu. Ich würde ihn Ihnen für, na sagen wir: 350 Dollar überlassen…«
Dieser Preis zeigte, was das ganze bedeutete. Er bot ein Geschenk an. Im Strafgesetzbuch gibt es für eine solche Handlungsweise die Bezeichnung Bestechung. Stepinsky hätte ohne weiteres noch 10 000 Dollar für seinen Wagen fordern können.
»Aber das ist doch nicht Ihr Emst«, sagte Phil und tat sehr interessiert. »350 Dollar, das ist doch so gut wie geschenkt. Schade, dass ich mir keinen Wagen leisten kann, sonst hätte mich Ihr Angebot tatsächlich verlocken können. - Aber eine andere Frage. Hielten Sie heute Morgen gegen halb 10 Uhr nicht zufällig mit Ihrem Wagen vor dem Hotel ›Three Oaks‹?«
Stepinsky hob die Brauen. »Hotel ›Three Oaks‹?«, wiederholte er in fragendem Ton. »Habe noch nie davon gehört.«
Ich lachte. »Aber, Boris, Sie kennen doch diesen feudalen Laden auf der Avenue The Americans? Eines der bekanntesten New Yorker Hotels…«
»Ach ja, richtig«, meinte Stepinsky nachdenklich und zündete sich eine Zigarette an. »Ich hatte nicht daran gedacht, denn ich habe noch nie dort verkehrt.«
Ich schlug plötzlich einen anderen Ton an. »Ich möchte mir Ihren Wagen einmal ansehen«, sagte ich.
»Wollen Sie ihn etwa kaufen?«, fragte er zurück.
»Nein«, sagte ich kühl, »ich möchte ihn mir nur ansehen.«
Er lächelte kaum merklich- »Tut mir leid, mein Wagen ist nicht hier. Einer meiner Freunde hat ihn sich ausgeliehen.«
Ich schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.
»Sie halten uns für naiv, Boris. Wir sind vorhin an Ihrer Garage vorbeigegangen, und der Wagen steht drin…«
Ein Geräusch veranlasste mich, den Kopf herumzudrehen. Ich sah, wie sich der Kamin um eine Vertikalachse drehte, und dann hatte der »Schielende Bill« auch bereits eine Maschinenpistole in den Händen.
Ich wandte mich an Stepinsky.
»Boris, das gefällt mir nicht, verbieten Sie Ihrem Diener diese Scherze. Wir sind dienstlich hier und könnten das missverstehen.«
Stepinksy schüttelte den Kopf.
»Ich bin überzeugt, Sie verstehen richtig. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Arme zu erheben?«
Es machte uns sehr viel aus, aber wir taten es dennoch.
»Was ist nun, Chef?«, sagte Bill eifrig.
»Augenblick, mein Junge«, erwiderte Stepinsky. »Ich möchte mich zuerst noch etwas mit ihnen unterhalten.«
»Darf ich wenigstens eine Camel dabei rauchen?«, fragte ich und hoffte im Stillen, dass Phil mich verstand. Er weiß ja, dass ich diese Zigarettenmarke nicht ausstehen kann.
»Da Sie Ihr Schießeisen im Achselhafter tragen, können Sie ruhig in die Hosentasche greifen«, erwiderte Stepinsky. »Bitte, bedienen Sie sich.«
»Vielen Dank«, sagte ich ironisch und nahm das Päckchen heraus. Ich steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und brannte sie an. Während ich das Streichholz in der Hand verglimmen ließ, sagte ich:
»Hören Sie, Boris, lassen Sie die Dummheiten. Sie wissen doch selbst…«
Während ich sprach und mit dem Streichholz spielte, rechnete Stepinsky bestimmt nicht mit einem Angriff. Aber gerade deshalb setzte ich dazu an.
Es war dann nur eine Frage der Geschwindigkeit. Ich tauchte blitzschnell, machte vor seinen Füßen eine Rolle, so dass der ›Schielende Bill‹ nicht schießen konnte, ohne seinen Herrn und Meister zu gefährden. Im nächsten Augenblick rammte ich meinen Kopf gegen Stepinskys Bauch, und er flog wie katapultiert gegen Bill. Phil blieb ebenfalls nicht untätig, und kurze Zeit später waren Stepinsky und sein ›Diener‹ ausgeschaltet.
Phil hatte seinen Gegner gerade mit einem Kinnhaken ins Reich der Träume geschickt, als ich hinter mir ein Geräusch hörte. Ich federte herum und sah zwei Burschen ins Zimmer stürmen. Einen von ihnen nahm ich mir vor, den 52 anderen Phil. Beide waren wohl stabile Kerle, aber von Jiu-Jitsu hatten sie keine Ahnung. Wir vom FBI dafür desto mehr. Nach wenigen Sekunden lagen beide auf dem Teppich.
Stepinsky und Bill bekamen Handschellen angelegt. Für die beiden anderen Burschen mussten wir Gardinenschnüre verwenden.
Ich ging zum Telefon, rief das Districtsbüro an und bat, einen Einsatzwagen zu schicken.
Phil hatte unterdessen die offenstehende Tapetentür zugeworfen. Jetzt näherten sich dahinter polternde Schritte. Dann wurde die Tür auf gestoßen und zwei Männer erschienen. Phil, der noch neben der Tür stand, stellte dem größeren der beiden ein Bein und setzte ihn zugleich durch einen Handkantenschlag außer Gefecht. Ehe der zweite sich von seiner Überraschung erholt hatte, war ich vorgeschnellt und hatte ihn gepackt. Ein rechter Haken und ein Uppercut ans Kinn holten ihn von den Beinen.
»Wenn das so weitergeht«, sagte Phil, »reichen die vorhandenen Gardinenschnüre nicht aus.«
Ich rieb mir das Kinn. »Wenn nicht die Schnüre, dann tun es die Gardinen im Notfall«, meinte ich und riss sie kurz entschlossen herunter.
Wir drehten sie etwas zusammen und fesselten damit behelfsmäßig die beiden letzten Gangster.
Leider war der Tanz noch nicht zu Ende.
Urplötzlich erlosch das Licht. Ein Schuss krachte, und die Kugel summte dicht an meinem rechten Ohr vorbei. Ich riss einen Sessel um und ging dahinter in Deckung. Auch Phil musste sich auf ähnliche Weise in Sicherheit gebracht haben.
Eine ganze Serie von Schüssen wurde abgefeuert, aber weder Phil noch ich wurden getroffen.
Plötzlich wurde die Knallerei abgebrochen. Wahrscheinlich bereitete man irgendeine andere Gemeinheit vor. Und dann ging der Zauber auch bereits los. Eine MP-Salve prasselte in den Sessel vor mir.
»Hallo, Cotton, antworten Sie!«
Ich schwieg.
»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Cotton«, sagte dieselbe Stimme. »Ergeben Sie sich, und wir krümmen Ihnen kein Haar. Das einzige, was wir wollen, ist, dass Sie uns ungehindert abhauen lassen.«
Ich dachte nicht daran, zu antworten. Unsere Lage war wohl schlecht, aber die Schüsse mussten gehört worden sein, und in jedem Moment konnte eine Polizeistreife auftauchen. Auch der angeforderte Einsatzwagen musste bald eintreffen.
Der Unbekannte begann zu brüllen. »Antworten Sie, Cotton. Ich habe keine Lust, unnütze Zeit zu verlieren.«
»Sie täten besser daran, aufzugeben«, erwiderte ich jetzt. »Das Haus ist umstellt.«
Ein höhnisches Gelächter war die Antwort. Ich vernahm sich entfernende Schritte, und kurze Zeit später polterte etwas auf den Teppich.
»Achtung, Phil«, konnte ich gerade noch rufen, dann schoss eine Stichflamme auf, und die Luftwelle der Detonation nahm mir den Atem. Einer der gefesselt am Boden liegenden Gangster schrie auf und begann vor Schmerzen zu stöhnen.
Irgendwo in meiner Nähe musste die Maschinenpistole des ›Schielenden Bill‹ liegen. Vorsichtig tastete ich mich vorwärts, um sie an mich zu bringen. Ich hatte Glück und bekam sie zu fassen.
Inzwischen hatten meine Augen sich etwas an die Dunkelheit gewöhnt. Durch das geschlossene Fenster fiel auch ein wenig Licht in den Raum, und ich sah, wie eine dunkle Gestalt an der offenstehenden Tür auftauchte Ich schob die Maschinenpistole über den Rand des Sessels und drückte ab. Mit einem Aufschrei verschwand der Schatten an der Tür, und Sekundenbruchteile später gab es in dem dahinterliegenden Gang eine Explosion. Wahrscheinlich hatte der Bursche eine zweite Handgranate werfen wollen und bereits abgezogen.
Und dann schwoll draußen das Heulen einer Polizeisirene auf, eine zweite und eine dritte folgten Bremsen quietschten, Wagentüren wurden zugeschlagen und ein vereinzelter Schuss fiel. Draußen im Flur näherten sich eilige Schritte, und dann hörte ich eine tiefe Stimme: »Hier G-man Bondy. Cotton und Decker, wo seid Ihr?«
Ich sprang hinter meinem Sessel auf, knipste meine Taschenlampe an und winkte Bondy zu. »Alles okay«, sagte ich.
Auch Phil kroch hinter seiner Deckung hervor.
Der früher so feudale Salon Stepinsky sah jetzt wie ein Schlachtfeld aus. Insgesamt lagen sechs Gangster im Raum, darunter Stepinsky und Bill, Stepinsky selbst hatte nichts mitbekommen, während sein ›Diener‹ aus einer Wunde an der Stirn blutete. Die anderen vier wiesen kleine Verletzungen auf, waren aber alle am Leben geblieben. Wie Jim Bondy uns mitteilte, hatte man draußen im Flur vier mehr oder weniger verwundete Gangster gefunden.
»Schicke einen Mann zum Wagen zurück«, bat ich Bondy. »Er soll vom Districtsbüro einen Krankenwagen und einen Arzt anfordern.«
Ich überließ Bondy alles weitere und verließ mit Phil das Haus. Wir liefen über den Hinterhof zu den Garagen.
Der Cadillac mit der Nummer 7-3113 stand hier. Der linke Kotflügel war eingedrückt, ebenfalls die Kühlerverkleidung und die vordere Stoßstange. Bondy war uns nachgekommen. »Das sieht ja nach einem Rammstoß aus«, meinte er. »Kann das etwas mit Clarendalls Entführung zu tun haben?«
Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«
Ohne direkten Anlass öffnete ich die Tür und begann, den Wagen zu durchsuchen. Ich fand jedoch nichts Verdächtiges. Anschließend nahm ich mir dann noch den Kofferraum vor. Hier fiel mir auf, dass das Reserverad fehlte.
Als ich mich umblickte sah ich, dass es an der Wand lehnte. Die Luft aus dem schlauchlosen Reifen war herausgelassen worden.
»Sieh mal zu, ob du ein Montiereisen findest«, bat ich Phil.
Ich legte das Reserverad um, wir hoben zusammen den Wulst an und zogen den Reifen herunter. Dabei fielen zwanzig kleine Pakete aus dem Hohlraum zwischen Felge und Reifen. Ich riss eines davon auf und blickte auf ein weißliches Pulver. Vorsichtig kostete ich mit der Zunge und begriff.
»Was ist das?«, fragte Phil.
»Reines Heroin«, sagte ich.
***
Wir kehrten ins Haus zurück.
Hier war der Abtransport der verwundeten Gangster in vollem Gange. Stepinsky lag immer noch im Salon.
»Hallo,Boris«, sagte ich, »wollen Sie mir nicht ein paar Fragen beantworten.«
Er starrte mich gehässig an und wandte den Kopf zur Seite.
»Hören Sie«, redete ich weiter, »ich bin bereit, den Mordversuch zu vergessen. Was Ihre Komplicen da getan haben, ist möglicherweise ja ohne Ihren Befehl geschehen. Voraussetzung ist natürlich, dass Sie reden.«
Stepinsky drehte den Kopf wieder herum und sah mich misstrauisch an, sagte aber immer noch nichts.
»Damit wir uns recht verstehen - das Heroin, das wir draußen in ihrer Garage gefunden haben, kann ich natürlich nicht vergessen…«
»Was wollen Sie wissen?«, fragte Stepinsky.
»Ich suche Hopalong Gray, in dessen Auftrag Sie heute Morgen Clarendall aus seinem Hotel entführten. Spielen Sie ihn mir in die Hand, und ich leide hinsichtlich des Mordversuchs an Gedächtnisschwund.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie wollen«, sagte er.
»Okay«, sagte ich und wandte mich um.
Ich war schon fast an der Tür, als er mir nachrief: »Cotton, gehen Sie nicht weg. Ich will reden.«
Langsam ging ich wieder zurück und zündete mir eine Zigarette an.
»Los, fangen Sie schon an.«
»Cotton, es tut mir leid, aber ich kenne keinen Hopalong Gray…«
»Unter welchem Namen Sie den Burschen kennen, ist zweitrangiger Bedeutung. Mich interessiert der Mann, für den Sie Clarendall entführt haben.«
»Cotton, ich muss Sie enttäuschen… Ich würde ja gern auf Ihren Vorschlag eingehen, aber Sie sind auf dem Holzweg. Ich habe wirklich niemanden entführt.«
Ich wurde etwas unsicher.
»Dann sagen Sie mir, Boris, woher die Beschädigung Ihres Cadillac rührt.«
»Bill, dieser Obertrottel, ist vorgestern Nacht in Newark gegen eine Wand gefahren. Wahrscheinlich hatte der Narr getrunken. Ich weiß es nicht.«
Ich muss Ihnen gestehen, ich war schon jetzt fast sicher, dass Stepinsky die Wahrheit sagte. Dennoch wurde er nach seinem Abtransport im Districtsbüro weiter verhört. Auch die Vernehmungen des ›Schielenden Bill‹ und der anderen festgenommenen Gangster ergaben, dass Stepinsky nicht die geringste Verbindung zu Hopalong Gray hatte.
Wir hatten einen großen Fisch des internationalen Rauschgifthandels gefangen, aber, in unserem eigentlichen Auftrag waren wir keinen Schritt weitergekommen.
Als wir vom Vernehmungsraum in mein Office zurückkehrten, fanden wir auf meinem Schreibtisch eine Nachricht von Neville vor. Der Alte hatte sich inzwischen um Myra Holt gekümmert.
Müde überflog ich den Zettel:
»Myra Holt, Schauspielerin, geboren am 05.06.1925 in New York, wohnhaft Terrace House, Bloomfield. Hat kein festes Engagement, sondern spielt aushilfsweise kleine Rollen an verschiedenen Theatern. Nachteiliges nicht bekannt. Soll sehr zurückgezogen leben und ganz in ihrer Arbeit aufgehen…«
»Wollen sie noch zu ihr hin?«, fragte Phil und warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist schon bald Mitternacht.«
»Unsinn«, sagte ich. »Ich denke, wir gehen nach Hause und schlafen erst einmal. Viel Hoffnung, dass wir bei Miss Holt etwas erreichen, habe ich sowieso nicht.«
***
Am nächsten Morgen - es war Sonntag - holte ich Phil in seiner Wohnung ab, und wir fuhren zusammen nach Bloomfield hinüber. Ich war der festen Überzeugung, dass wir für nichts und wieder nichts den Sonntag opferten.
Terrace House war ein altertümliches Monstrum aus der Zeit der Jahrhundertwende, ein lächerhcher, überladener Bau mit Türmchen, Erkern und Säulen, die mit hässlichen Stuckomamenten verziert waren.
Wir klingelten, und nach einer Weile öffnete uns eine Frau in langen Hosen. Sie hatte naturschwarzes Haar, ein glattes Gesicht und leuchtend grüne Augen. Sicherlich hätten viele Myra Holt hübsch, vielleicht sogar schön genannt.
Sie gefiel mir dennoch nicht. Warum, kann ich schwer erklären, aber sie hatte irgendetwas an sich, was mich abstieß.
»Bitte«, sagte sie und sah uns fragend an.
Ich ließ Phil reden, der mit wohlgesetzten Worten für die Störung am Sonntag um Entschuldigung bat und versicherte, wie unangenehm es uns sei, ausgerechnet am heutigen Tag einige Fragen stellen zu müssen.
Kopfschüttelnd hörte sie ihm zu und fragte dann misstrauisch, mit wpm sie überhaupt das Vergnügen habe.
Wir stellten uns als Sergeant Beaver und Sergeant Gold von der City Police vor.
»Bitte, kommen Sie doch herein, meine Herren. Ich hatte bisher noch nie das Vergnügen, die Polizei in meinem Hause zu empfangen.«
Sie ging uns voraus in eine nett eingerichtete Diele, in der Korbmöbel und zwei antike Truhen standen.
»Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«, fragte sie.
Ich wehrte ab. »Vielen Dank, das möchten wir nicht. Wir sind dienstlich hier.«
Phil zog sein Notizbuch aus der Tasche und begann zu reden.
»Sie sind die Besitzerin des Cadillac 7-4343. Stimmt das, Miss Holt?«
Sie nickte. »Ja, das ist mein Wagen.«
»Ein Polizeibeamter hat gestern Morgen Ihre Nummer aufgeschrieben. Demnach haben sie gegen 9.20 Uhr vor dem Hotel ›Three Oaks‹ an einer verbotenen Stelle geparkt. Er hätte sie natürlich verwarnen können, leider hat er es aber nicht getan. Notgedrungen müssen wir jetzt ein Protokoll aufnehmen.«
Die Schauspielerin schüttelte verwundert den Kopf.
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden… Ich bin am Freitagabend mit dem Wagen in die City gefahren und habe dort ein Kino besucht. Kurz nach Mitternacht war ich wieder zu Hause. Und seit dieser Zeit steht der Wagen unbenutzt in der Garage. Der Polizist muss tatsachlich die falsche Nummer aufgeschrieben haben…«
Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Wir hatten uns schon vorher kaum etwas von unserem Besuch versprochen. Phil wahrte aber den Schein und fragte weiter:
»Selbstverständlich misstrauen wir Ihnen nicht, Miss Holt, aber es wäre schön, wenn Sie uns einen Beweis für Ihre Behauptung liefern könnten.«
Die Schauspielerin zuckte mit den Schultern. »Das wird kaum möglich sein. Ich habe gestern bis etwa 11.30 Uhr geschlafen, anschließend bin ich dann einkaufen gegangen. Vielleicht kann sich der Mann im Drugstore daran erinnern… Ich fürchte nur, seine Aussage würde Ihnen auch deshalb nichts nützen, da ich rein theoretisch dennoch um 9.20 Uhr bei dem Hotel geparkt haben könnte.«
Phil klappte sein Notizbuch zu und schob es wieder ins Jackett.
»Entschuldigen Sie die Störung, Miss Holt, wir geben die Akten an das zuständige Revier ab. Vielleicht ist es Ihnen möglich, am Montagnachmittag dort vorzusprechen und ein Protokoll zu unterschreiben. Wir lassen es inzwischen vorbereiten. Was man daraus machen wird, können wir ihnen natürlich nicht sagen.«
Wir erhoben uns, und Miss Holt brachte uns zur Tür…
***
Wir schlenderten langsam die Straße hinab und betraten den nächsten Drugstore, um uns etwas Eisgekühltes zu genehmigen.
»Fehlspur«, sagte Phil müde. »Nebenbei, Jerry, diese Miss Holt hat mir aber keineswegs gefallen.«
»So?«, erwiderte ich. »Kann ich nicht begreifen. An sich ist sie doch so ganz dein Typ.«
Phil grinste. »Du bist auf dem Holzweg. Einmal ist sie nicht mein Typ. Zum anderen ist mir das Mädchen nicht ganz geheuer. Wieso das so ist, kann ich nicht sagen.«
»Hoffentlich gelingt es dir, mit dieser Behauptung die Geschworenen zu überzeugen«, antwortete ich lächelnd.
»Im Übrigen bin ich aber der gleichen Meinung. Leider geht es aber hier nicht um unsere Gefühle und Gedanken.«
Wir tranken unsere Gläser leer und traten wieder nach draußen. Langsam trabten wir über die Vorortstraße zu meinem Jaguar zurück.
Plötzlich fasste Phil meinen Arm.
»Großer Gott«, murmelteer, »die liebe Ann Dryer, wie sie leibt und lebt.«
Er deutete mit dem Kopf auf die andere Straßenseite.
Ich sah hinüber und erblickte die vollschlanke Frau in einem für ihre Figur etwas gewagten weinroten Nylonkleid. Es gab keinen Zweifel, es war Ann Dryer.
In der fast menschenleeren Straße war eine Verfolgung natürlich nicht schwer, andererseits bestand die Gefahr, von Ann Dryer entdeckt zu werden. Wir mussten ihr also einen ziemlichen Vorsprung lassen.
Sie verließ die Main Street und bog in eine Nebenstraße ein. Als wir die Straßenecke erreichten, war sie verschwunden.
Wir waren wie vor den Kopf geschlagen.
In der Nähe lümmelte sich ein etwa zwölfjähriger Junge herum. Wir fragten ihn, ob er nicht eine Dame mit brünettem Haar gesehen habe.
»Doch, Sir, Sie ist rechts um die Ecke gegangen.« Er deutete mit dem Daumen ein paar Häuser weiter.
Wir tigerten los und sahen dann etwas zurückliegend ein Kino. »Capitol« prangte in großen Lettern über einer Drehtür. Gleich neben dem Eingang hing eine knallige Reklame, die einen Film mit Rock Hudson anpries. Einige Leute standen herum, die wahrscheinlich auf den Beginn der Vormittagsvorstellung warteten.
Wir gingen aufs Geratewohl ins Foyer und sahen Ann Dryer an der Kasse stehen und sich gerade eine Karte lösen.
»Los, kaufen wir uns das Mädchen«, sagte Phil und wollte starten.
Ich hielt ihn am Arm zurück.
»Langsam, verhaften können wir es später noch. Vielleicht bringt es uns hier noch auf eine Spur.«
Phil zuckte mit den Schultern, gab aber nach.
Ann Dryer schob ihre Karte ins Handtäschen, wandte sich um und ging zum Ausgang zurück. Phil und ich konnten im letzten Augenblick hinter einer Gruppe von Halbwüchsigen in Deckung gehen.
Wir ließen ihr ein wenig Vorsprung und folgten dann nach draußen. Ann Dryer ging den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war. Zu unserer grenzenlosen Verwunderung sahen wir dann, wie sie plötzlich den Vorgarten von-Terrace House betrat und an der Haustür läutete. Eine Weile später öffnete die Schauspielerin und ließ Ann Dryer eintreten.
Ich verständigte mich kurz mit Phil, und wir gingen ebenfalls zur Haustür, klingelten und drückten uns dann seitwärts der Tür an die Wand.
Leichte Schritte näherten sich, und die Tür wurde geöffnet. Myra Holt trat erstaunt ins Freie, das sie niemanden erblickte.
Im nächsten Augenblick war Phil neben ihr, fasste mit einen Polizeigriff ihren Arm und presste seine Hand auf ihren Mund, um sie am Schreien zu hindern.
Mit raschen Schritten durchquerte ich die Diele und stieß an der Küchentür mit Ann Dryer zusammen.
»Guten Morgen, Miss Dryer«, sagte ich lächelnd. »Ich wollte mich für die Ladung Pfeffer bedanken, indem ich Sie wegen Beihilfe zum Mord verhafte…«
Inzwischen war Phil mit der schreckensbleichen Myra Holt in die Diele getreten. Wir ließen den beiden Frauen keine Zeit, sich miteinander zu verständigen, sondern verhörten sie einzeln.
Ich blieb mit Ann Dryer in der Diele, während Phil mit Myra Holt in die Küche ging. .
»Beihilfe zum Mord ist eine schlechte Sache, Miss Dryer«, begann ich, »und Spionage ist noch übler. Das kann Sie den Kopf kosten. Ich weiß nicht, ob Sie sich darüber im Klaren sind.«
»Darf ich Platz nehmen«, fragte sie und verzog spöttisch den Mund.
Ich wies auf einen der Korbsessel. »Bitte«, sagte ich. »Im Übrigen gebe ich Ihnen den Rat, zu reden.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts getan, was strafbar ist.«
»Ach - und weshalb haben Sie mir Pfeffer in die Augen geblasen, mich niedergeschlagen, und weshalb sind Sie geflohen?«
»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich einen Rechtsanwalt haben will«, erwiderte sie.
»Ja, das haben Sie mir am Donnerstag gesagt. Sie sollten ihn damals auch haben, heute will ich allerdings erst mit Ihnen reden. - Sie arbeiten mit Hopalong Gray zusammen. Hopalong Gray hat Gordon van Buren und Clarissa Damell ermordet. Er hat für die Landesverteidigung wichtige Pläne gestohlen. Wir wissen das alles, wir wissen 58 von Ihrer Verbindung, und Ausflüchte helfen ihnen kein bisschen. Das einzige was Ihnen helfen kann, ist, den Mund aufzumachen.«
Ann Dryer war unsicher geworden. »Aber ich kenne keinen Gray…«
»Das ist möglich, aber Sie kennen ihn dann jedenfalls unter einem anderen Namen. Sie haben am Grand Central Terminal die rote College-Mappe Clarissa Damells gestohlen. Wollen Sie das leugnen?«
Ann Dryer schlug plötzlich die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Allerdings machte das auf mich keinen Eindruck. Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete.
Endlich ließ sie die Hände sinken. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, G-man. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß und sie lassen mich laufen…«
Ich lächelte spöttisch. »Sie tun besser daran, mit solchen Dingen erst gar nicht zu rechnen. Ich kann lediglich dafür sorgen, dass Ihre Strafe etwas milder ausfällt. Voraussetzung ist, dass Sie nicht selbst einen Mord begangen haben.«
Sie sah mich mit flackernden Augen an und schüttelte den Kopf. »Nein, damit habe ich nichts zu tun. Aber ich will reden…«
»Gut, ich höre.«
»Ich war vor einem halben Jahr in einer sehr üblen Situation«, sagte sie leise und stockend. »Kein Engagement, kein Geld, ich lag im Krankenhaus und hatte Selbstmordgedanken. - Ich war völlig am Ende. Damals erhielt ich dann des Öfteren von einem Unbekannten Geschenke, und nach meiner Entlassung bekam ich einen Brief, in dem ich in das Haus 109 North Moore Street bestellt wurde. Das ist drunten am Hudson, in der Nähe des Hafens.«
»Ich weiß - erzählen Sie weiter.«
»Ich ging hin. Was blieb mir schon anderes übrig? In einem verdunkelten Zimmer traf ich dort einen Mann, der sich John Morgan nannte. Er bot mir an, für meinen Lebensunterhalt aufzukommen, ich müsse jedoch dafür einiges tun. Ich war zu allem bereit. Mir stand das Wasser bis zum Halse. Nun, er sagte mir zuerst nichts Näheres, und ich durfte wieder nach Hause gehen. Ganze zwei Monate hörte ich überhaupt nichts von ihm, obwohl ich regelmäßig am Ersten Geld überwiesen bekam. Einmal erhielt ich es in einem Briefumschlag, einmal durch Postanweisung. Später habe ich es dann auch in meiner Einkaufstasche gefunden, als ich von einem Einkauf in einem Drugstore zurückkam. E ines Tages erhielt ich dann einen mit der Maschine geschriebenen Brief, dass ich mich an einen bestimmten Mann heranzumachen hätte. Ich tat, was man von mir verlangte. Leider ging das nie lange gut. Die Männer zogen sich bald wieder von mir zurück. Warum - weiß ich nicht.«
»Ich brauche nachher eine möglichst genaue Liste dieser Leute«, sagte ich. »Ich denke, Sie können sich noch an alle erinnern.«
Ann Dryer nickte.
»Morgan rief mich in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag an. Ich solle zur Gepäckaufbewahrung im Grand Central Terminal gehen, mir unter einem Vorwand Zutritt verschaffen und dann nach einer roten Mappe suchen. Er hat sie mir genau beschrieben. - Sie wissen wahrscheinlich schon, wie es mir gelungen ist, die Mappe an mich zu bringen…« Sie sah mich fragend an.
Ich nickte. »Über diesen Punkt sehen wir schon lange klar. Mich interessiert aber, wem Sie die Mappe gaben.«
»Eigentlich niemandem, Mister G-man. Ich hatte den Auftrag, vom Bahnhof aus zu Fuß nach Hause zu gehen und die Mappe unter dem Arm zu tragen. An der U-Bahn-Station Vanderbilt trat plötzlich ein Mann aus der Nacht und zog mir die Aktenmappe unterm Arm weg. ›Ich bekomme das Ding, Schwester‹, das war alles, was er sagte. Erkennen konnte ich ihn nicht, weil es zu dunkel war.«
»Und wie ging dann alles weiter?«
Sie ließ müde die Schultern sinken. »Seit dieser Zeit habe ich nichts mehr von Morgan gehört.«
»Ist Ihnen irgendetwas an Morgan aufgefallen?«
Ann Dryer zögerte einen Moment. »Ja«, sagte sie nachdenklich, »er spricht mit einem sonderbaren Akzent.«
Ich bot ihr eine Zigarette an und setzte das Verhör fort.
»Und in welcher Verbindung stand Clarissa Darnell mit diesem Mann, den Sie Morgan nennen?«
»Clarissa Darnell… das ist doch die Frau, die neulich ermordet wurde, nicht?«
Ich wurde wütend. »Tan Sie doch nicht so dumm«, herrschte ich sie an. »Die College-Mappe, die Sie gestohlen haben, gehörte Clarissa Darnell, das ist Ihnen genau bekannt.«
Sie blickte mich in ungläubigem Erstaunen an. Wenn dieses Erstaunen nicht echt war, dann war sie jedenfalls eine sehr gute Schauspielerin.
»Was… haben Sie da gesagt…?«
»Und wie steht es mit van Buren?«, fragte ich, ohne auf die College-Mappe weiter einzugehen.
»Van Buren… den Namen habe ich schon einmal gehört«, erwiderte sie grübelnd. »Ich weiß aber nicht…«
Ich rief nach Phil. Myra Holt vor sich herschiebend, trat er in die Diele.
»Hast du was erfahren können?«, fragte ich, ohne dass die beiden Frauen es verstehen konnten.
Er nickte.
»John Morgan, 109 Moore Street«, flüsterte er.
»Okay, ich habe dasselbe erfahren. Wir müssen sofort etwas unternehmen.«
Phil ging zum Telefonapparat, der auf einem kleinen Tischchen stand und rief das nächste Polizeirevier an. Es dauerte keine zehn Minuten, als der angeforderte Streifenwagen vor dem Haus stoppte. Ich ging zur Haustür und öffnete. Drei Cops traten ein, und wir gaben Ihnen die Anweisung, die beiden Frauen zu unserem Districtsbüro in der 45. Straße zu transportieren.
Sobald die Polizisten mit denn Frauen verschwunden waren, rief Phil Mr. High an und bat ihn, zu veranlassen, das Haus in der Moore Street so bald als möglich unter Bewachung zu stellen.
Und dann machten wir uns ebenfalls auf die Strümpfe, um selbst so schnell wie möglich dorthin zu gelangen.
***
Auf der Fahrt nach Manhattan erzählte ich Phil, was Ann Dryer mir berichtet hatte.
»Myra Holt ist von diesem Morgan auf ganz ähnliche Weise herangezogen worden«, erwiderte er. »Chronischer Geldmangel, ein haltloser Charakter, wenig Lust zum Arbeiten. Genau die gleiche Sache…«
»Dennoch muss sie mehr wissen«, grübelte ich. »Myra Holt hat zumindest gestern Morgen Morgan alias Hopalong Gray von Angesicht zu Angesicht gesehen.«
Phil zuckte mit den Schultern. »Das ist richtig, aber mit ihrer Personenbeschreibung ist wenig anzufangen. Sie kann sich angeblich kaum an etwas erinnern.«
»Und die Höcker auf der Nase?«
»Hier liegt eben der Haken der Geschichte, Jerry«, sagte er wütend. »Sie behauptet steif und fest, dieser Morgan habe eine ganz normale Nase.«
Ich schüttelte den Kopf. »Alles eine verrückte Geschichte. - Weißt du, was ich jetzt möchte? Einen anständigen Whisky…«
Phil seufzte. »Daraus wird vorerst nichts werden…«
Ich stoppte den Wagen bereits in der Beach Street, um kein Aufsehen zu erregen.
»Mein Gott«, sagte Phil plötzlich und hielt mich am Arm fest. »Weißt du, dass wir hier ganz in der Nähe der Vestry Street sind, wo Clarissa Damell wohnte? Möglicherweise hat Morgan-Gray sie zufällig auf der Straße kennengelernt. Das wäre natürlich ein schwerer Schlag für unsere Vermutung, dass der Mörder in den United Chemical Works zu suchen ist.«
Ich hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Ich war zu müde, darauf etwas zu erwidern und noch irgendwelche Theorien anzustellen.
Die Moore Street liegt in einem der ältesten Viertel New Yorks. Das Haus 109 war ein schmutziger sechsgeschossiger Backsteinbau.
Ein paar undurchsichtige Ttypen himmelten sich an der Ecke herum. Ein Fremder wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass es sich um Beamte des FBI handelte.
Einer von ihnen kam mit den Händen in den Hosentaschen auf uns zugeschlendert und bat mich um Feuer für seine Zigarette. Ich kramte meine Streichhölzer aus der Tasche und gab sie ihm. Während er seine Zigarette anbrannte, flüsterte er mir zu:
»Sechste Etage, direkt unterm Dach. Scheint aber nicht zu Hause zu sein…«
Er gab mir die Streichholzschachtel wieder zurück, und ich überquerte mit Phil die Straße.
Bereits im Hausflur kam uns ein unbeschreiblicher Duft entgegen. Aber das störte uns im Augenblick nicht Wir hasteten über die ausgetretenen, knarrenden Treppenstufen nach oben und öffneten mit einem Dietrich die Wob nungstür.
Ein vollständig kahler Fl ur nahm uns auf. Der Rest der Wohnung bestand aus drei Zimmern, von denen nur eins möbliert war. Ein altes Ledersofa, ein Tisch und zwei Stühle waren die ganze Einrichtung. Eine flüchtige Untersuchung zeigte uns, dass hier nichts zu finden war.
Phil lief wieder die Treppen hinab zur Straße, um das Districtsbüro anzurufen, damit man von dort einen Mann schickte, der etwa vorhandene Fingerabdrücke auf nehmen sollte.
Ich blieb im Zimmer, hockte mich auf das Ledersofa und rauchte eine Zigarette. Als ich die Asche in den auf dem Tisch stehenden Aschenbecher abstreifen wollte, stieß ich mit dem Ellbogen gegen die Platte. Diese gab plötzlich nach und polterte auf den Boden.
Überrascht sah ich, was diesen kleinen Unfall ausgelöst hatte. Die Tischplatte war in der Mitte geteilt und gab jetzt einen Hohlraum frei Mit großen Augen erblickte ich darin die College-Mappe aus rotem Saffianleder.
Ich riss sie heraus, und meine Finger zitterten etwas, als ich den Reißverschluß öffnete. Ich zog einen blauen Schnellhefter hervor und las aufatmend darauf die Worte: Treibstoff 558.
Noch während ich die Akte in der Hand hielt, kam Phil Decker zurück. Er machte große Augen, als er sah, was ich da auf meinen Knien hielt.
Eine Viertelstunde später kam auch der angeforderte Mann vom Districtsbüro. Er fand in der kleinen Wohnung eine große Anzahl von Fingerabdrücken, die einwandfrei alle von Hopalong Gray-Morgan stammten. Schon ein flüchtiger Vergleich zeigte das.
Eine Stunde später erschien dann am Fundort auch Colonel Seagrave. Er war sehr aufgeregt und gönnte uns bei seinem Eintritt kaum einen Gruß. Er riss mir förmlich die College-Mappe aus den Händen und zerrte den Schnellhefter heraus, den ich inzwischen wieder hineingesteckt hatte.
»Vielen Dank, vielen Dank«, sagte er. »Mit den Aufzeichnungen haben wir die letzte entscheidende Arbeit Gordon van Burens gefunden.« Enthusiastisch streckte er auch Phil die Hand hin.
Ich dämpfte seinen Eifer ein wenig.
»Leider fehlt uns dieser Hopalong Gray noch. Möglicherweise hat er inzwischen schon Fotokopien gemacht, verkauft oder an seine Auftraggeber weitergegeben.«
Die anschließende Befragung der Hausbewohner überraschte uns. Die Wohnung gehörte tatsächlich seit vielen Jahren einem gewissen John Morgan, allerdings konnte sich niemand daran erinnern, ihn in den letzten zwölf Monaten gesehen zu haben. Ins Districtsbüro zurückgekehrt, fanden wir dann heraus, dass der wirkliche John Morgan schon vor fünfzehn Monaten gestorben war. Gray war ganz einfach in Morgans Persönlichkeit geschlüpft, hatte die lächerlich geringe Miete für die Wohnung weiterbezahlt und sie hin und wieder für seine Zwecke benutzt.
Kurz vor Mitternacht machten wir endlich Feierabend.
***
Schlaflos wälzte ich mich in dieser Nacht im Bett herum. Es war nicht nur die drückende Schwüle, die mich wach hielt.
Um zwei Uhr hielt es mich nicht mehr im Bett. Ich knipste die Nachttischlampe an. Ich hatte gerade den ersten Zug getan, als das-Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer vom Apparat, der auf dem Nachttisch stand.
»Hier Cotton.«
»Donna de Haviland«, meldete sich eine Frauenstimme. »Ich hoffe, Mr. Cotton, dass Sie sich meiner noch erinnern können.«
»Aber selbstverständlich, Miss de Haviland«, erwiderte ich. »Was gibt es denn, dass Sie mitten in der Nacht anrufen?«
»Ich glaube, ich habe eine wichtige Entdeckung gemacht«, sagte sie eifrig. Ihre Stimme klang erregt.
»Um wen geht es denn?«
»Um Mr. Strong, unseren Präsidenten.«
»Mr. Strong?«, fragte ich erstaunt.
»Ja, um Mr. Strong. - Ich würde gern zu Ihnen kommen, aber ich habe mir heute Abend den Fuß verstaucht und kann unmöglich gehen. Wäre es Ihnen möglich, mich aufzusuchen? Ich wohne 365 Foster Avenue. Sie müssen aber sofort kommen…«
»Hören Sie, Miss de Haviland, ich verstehe nicht ganz… Warum ist es so dringend?«
Ich wartete vergeblich auf eine Antwort. In meiner Erregung hatte ich nicht mitbekommen, dass sie bereits eingehängt hatte.
Ich hatte den Hörer gerade auf die Gabel gelegt, als ich ihn wieder abnahm und Phil Decker anrief. Leider meldete er sich nicht. Es sah ganz so aus, als ob er sich nicht in seiner Wohnung aufhielt.
Ich zog mich in aller Eile an und versuchte nochmals, Phil zu erreichen. Zu meiner Überraschung meldete sich seine Hauswirtin.
»Haben Sie vorhin schon einmal angeläutet, Mr. Cotton?«, fragte sie.
Ich bestätigte ihr das, erfuhr, dass Phil Decker nicht im Hause war und bat sie, ihm nach seiner Rückkehr auszurichten, er möge mich im Hause 365 Foster Avenue suchen.
»Mache ich, Mr. Cotton«, erwiderte Phils Wirtin. »Ich werde einen Zettel aufs Zimmer legen.«
Es war kurz vor drei Uhr, als ich meinen Jaguar vor dem Haus 365 in der Foster Avenue stoppte. Ich schritt durch den Vorgarten und wollte läuten, fand aber keine Klingel.
Ich pochte gegen die Tür und stellte erstaunt fest, dass sie nachgab.
Vorsichtig trat ich in einen völlig dunklen Flur und stieß unverhofft mit dem Kopf an eine Schrankkante. Benommen taumelte ich zurück. Im gleichen Augenblick flammte Licht auf.
Ich starrte in den Lauf einer 11,45er Thompson-Pistole.
»Stick them up«, sagte eine überkorrekte Stimme, die ich sofort als diejenige von Demetrius Hasenclever erkannte.
Allerdings besaß der ehemalige Verehrer Clarissa Damells weder Höcker auf der Nase noch rotes Haar.
Langsam hob ich die Hände.
»Ich gebe Ihnen den Rat, genau zu tun, was ich Ihnen sage«, befahl Hasenclever ruhig. »Greifen Sie unter die linke Achsel, ziehen Sie Ihre Pistole heraus und werfen Sie sie drüben in die Ecke. Sie haben keine Chance, Sie Oberschnüffler: Sie sind übrigens der größte Trottel, der je ein Beamtengehalt bezogen hat.«
Ich gehorchte schweigend. Ich hatte wirklich keine Chance. Mir war klar, dass ich durch mein übereiltes Vorgehen alles verdorben hatte. Wenn nicht der Himmel für mich ein Wunder tat und Phil Decker auftauchte, war ich erledigt. Dennoch beachtete ich die Spielregeln und versuchte Zeit zu gewinnen.
»Geben Sie es auf, Hasenclever«, sagte ich, »Das Haus ist umstellt.«
»Schon Ihre Mutter hat Ihnen gesagt, Cotton«, erwiderte er, »dass Lügen eine große Sünde ist.« Er grinste zynisch.
»Wo ist Miss de Haviland«, fragte ich.
»Gefesselt und geknebelt«, sagte er brutal. »Das kleine Biest ist mir in letzter Zeit gefährlich geworden.«
Ich war unschlüssig und ratlos.
»Wo sind die-Treibstoffpläne«, fragte ich schließlich, weil mir nichts Besseres einfiel.
Hasenclever lachte dröhnend. »In Sicherheit, mein Junge, In Sicherheit. Machen Sie sich da keine Sorgen. Die bringe ich genau dahin, wohin ich sie haben will.«
Ich biss die Zähne zusammen. Wut, Zorn, Bestürzung packten mich. Es sah so aus, als sollte seine Rechnung aufgehen, als sollten er und seine Organisation nie zur Strecke gebracht werden.
Und dann sah ich etwas, was mich verwunderte. Ich musste mich äußerst zusammennehmen, als ich laut sagte: »Jetzt möchte ich nur noch wissen, warum Clarissa sterben musste.« Ich schrie dieses direkt, und der Grund war, dass sich die Tür am Ende der Diele geöffnet hatte. Langsam, Zentimeter um Zentimeter wurde sie aufgeschoben.
»Wer ist eigentlich diese Miss de Haviland?«, fragte ich. »Warum haben Sie sie gefesselt und geknebelt?«
»Warum?« Er lachte höhnisch. »Die Kleine ist CIA-Agentin, ist mir zu gefährlich geworden, dass sagte ich Ihnen doch schon.«
»CIA-Agentin?« Ich war wirklich grenzenlos überrascht.
»Ja, wusäten sie das denn noch nicht?« Er schüttelte verständnislos den Kopf.
Um Zeit zu gewinnen, fragte ich weiter.
»Wie heißen Sie denn nun wirklich?«
»Demetrius Hasenclever. Das Wissen wird Ihnen allerdings nichts mehr helfen…«
»Und Strong ist Hopalong Gray?«
Er lächelte spöttisch. »Sie arglose Seele. Hasenclever ist mein richtiger Name, wenn ich auch einmal eine Rolle als Hopalong Gray spielte. Kapiert?«
»Unsinn«, sagte ich bestimmt. »Gray hat zwei Höcker auf der Nase und rotes Haar…«
Er fuhr sich mit der Linken durchs Haar, während er mit der .Rechten weiterhin die Pistole auf mich gerichtet hielt.
»Ich will Ihnen das Rätsel lösen. Haare kann man bekanntlich färben, und 64 meine Nase hat unter den Händen eines Chirurgen eine neue Form angenommen.«
Ich nickte. »So etwas soll es geben. Aber Sie haben mir eben noch nicht beantwortet, warum Sie Clarissa Damell töteten.«
»Nun, ich will Ihnen diese Frage so quasi als letzten Wunsch beantworten«, gab Hasenclever zurück. »Clarissa bekam auf einmal Hemmungen und wollte nicht mehr mitspielen. Aber da hatte sie sich verrechnet…«
Vorsichtig blinzelte ich zur Tür hinüber. Ich sah Donna de Haviland. Ihr Gesicht war blutverschmiert, trug aber den Ausdruck unerbittlicher Entschlossenheit. Sie hielt eine Ginflasche in der Rechten und kam langsam näher.
»…und van Buren«, schrie ich Hasenclever wütend an, »musste natürlich sterben weil er sie aus der Zeit Ihrer Zusammenarbeit in San Diego kannte, nicht wahr?«
»Natürlich«, antwortete er ungerührt. »Als Clarissa versagte, musste ich schließlich selbst bei ihm vorsprechen. Und da war e's nicht zu umgehen, ihn…« Er beschloss den Satz mit einem Achselzucken.
Langsam trat er näher auf mich zu und hob ein wenig die Pistole. »Lieutenant Bennellis Waffe, G-man. Clarissa hat sie ihm gestohlen, ohne zu wissen, dass ich sie eines Tages damit…«
 Weiter kam er nicht. Donna de Haviland hatte ihn erreicht. Die Ginflasche krachte auf Hasenclevers Kopf. Ich war im gleichen Moment zu Boden gegangen, und nur haarscharf zischte die Kugel, die Hasenclever noch abgefeuert hatte, über mich hinweg. Polternd fiel ihm die Waffe aus der Hand, und er brach langsam zusammen. Wenige Sekunden später hatte ich ihm bereits Handschellen angelegt.
Donna de Haviland schlang mir plötzlich die Arme um den Hals und lachte und weinte. Ich klopfte ihr beruhigend auf die Schulter, ehe ich sie sanft zurückschob.
»Danke, Mädchen, ohne Sie wäre ich jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht, wie ich das gutmachen soll.«
Sie hatte sich wieder gefangen.
»Nicht nötig, Cotton«, sagte sie burschikos, »wir sind doch Kameraden, und da müssen wir wohl Zusammenhalten.«
»Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir jetzt erklären wollten…«
Das Mädchen, das ich so falsch eingeschätzt hatte, lächelte. »Der CIA war im Zusammenhang mit einem anderen Fall auf den Namen Hasenclever gestoßen, aber wir konnten dem Burschen nichts beweisen. Meine Dienststelle setzte mich auf ihn an, und dann entwickelten sich die Dinge leider so rasend schnell, dass ich selbst nicht mehr recht begriff, wie alles im Einzelnen ineinander griff. So habe ich ihnen nur den Hinweis auf Ann Dryer geben können, die Clarissa tatsächlich nicht kannte. Ich denke, mein Tipp hat Ihnen etwas genützt.«
»Allerdings… Und der Telefonanruf heute…«
Sie schüttelte zornig den Kopf. »Ich… Ich habe Pech gehabt. Hasenclever hat mich gezwungen, Sie anzurufenn. Ich konnte nicht anders handeln. Aber ich habe es wiedergutgemacht, denke ich.«
ENDE
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